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E 1904. Frankreich und Spanien verhandeln über Marokko. Un- 
terhelem Himmel, der den Aengſtlichſten fein Unwetter fürchten läßt. 
Mit England iſt ſeit dem achten April Alles geordnet; die an dieſem Tag in 
London unterzeichnete Déclaration concernant l'Égypte et le Maroc be- 
ſtimmt im neunten Artikel: „L s deux gouvernements conviennent de 
se prêter l'appui de leur dip'omatie pour l’excention de la présente 
déclaration.“ Für Rußland (das in Oſtaſien befchäftigt ift) kann Frankreich, 
für Italien (das, feit Loubet in Rom war, die Republik mit faſt zärtlichem 
Eifer umwirbt) kann England bürgen. General Porter, der Botſchafter der 
Vereinigten Staaten, hat eben erft, in Hays Namen, Herrn Delcaſſé dant- 
bare Freude darüber ausgeſprochen, daß den Franzoſen gelungen fei, den Ame- 
rikaner Perdicaris aus Naisulis Klauen zu befreien. Deutſchland? Der Kanz— 
ler hat im Reichstag zweimal geſagt, die franfo: britische Verſtändigung gebe 
dem Reich keinen Anlaß zu Widerſpruch oder Beſchwerde; und ſeine Worte 
find im Temps von dem Offizioſiſſimus, dem Botſchaftſekretär Andre Tar⸗ 
dieu, très sages et tròs clairvoyanles genannt worden. Als der Botſchafter 
Bihourd den (etwas dunklen und dürftigen) Text des franko-ſpaniſchen Ab: 
kommens in die Wilhelmſtraße bringt, fragt Richthofen nur, ob die deutſchen 
Handelsintereſſen gewahrt feien. Bihourd bejaht die Frage; und Delcaffé be- 
ſlätigt in zwei Depeſchen die Richtigkeit der Antwort. „Die Freiheit des Han- 
dels iſt und bleibt verbürgt. Das weiß die berliner Regirung. Sie hat von Eng- 
land in Egypten die Handelsvortheile verlangt, die uns dortgewährtſind: und 
genau die ſelbe Stellung hatfünftig der deutſche Handel in Marokko. Ich bitte, 
„Herrn von Richthofen deutlich zu ſagen, daß durch das franko-ſpaniſche Abkom— 
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men die Garantie der Handelsfreiheit noch verſtärkt wird.“ Richthofen iſt zu⸗ 
frieden und betont, daß Deutſchland in Marokko nur wirthſchaftliche Intereſ⸗ 
fen habe. (Alfo nicht politiſche; auch nicht den Wunſch, an der Atlantisküſte deg- 
Scherifenreiches einen Hafen oder eine Kohlenſtation zu pachten.) September 
1905. Der deutſch⸗franzöſiſche Zwiſt ſcheintnicht mehr gefährlich. Der Kaiſer 
hat geſagt, er werde Frankreich in Marokko fortan nichtgeniren. Der Kanzler (zu 
Bihourd), wenn dem Konzert der Großmächte nicht gelinge, die Unabhängig⸗ 
keit und Souverainetät des Sultans Abd ul Aziz zu ſichern, könne Frankreich die 
Rolle, nach der es lange, übernehmen; die Geſchäftsführer der Republik, deren 
nordafrikaniſche Stellung in Berlin nicht verkannt werde, müſſen nur noch ein 
Bischen Geduld haben. Radolin und Rouvier haben das Abkommen unter⸗ 
zeichnet, das die berechtigten Intereſſen, die Verträge, die Sonderſtellung Frank⸗ 
reichs anerkennt, und Rouvier hat in der Kammer erklärt: „L'entente est 
formelle enlre Allemagne et nous.“ Am erſten September ſchreibter, nicht: 
ganz fo zuverſichtlich: „Mehr als einmal ift uns geſagt worden, für Deutjch- 
land handle ſichs in Marokko nur um wirthſchaftliche Intereſſen und um die 
Würde des Kaiſers, der dem Sultan Schutz verſprochen habe und ſein Ver 
ſprechen halten müſſe. Wir wollen die Aufrichtigkeit dieſer Angaben nicht be- 
zweifeln; mit der Thatſache aber, daß Graf Tattenbach beſondere Vortheile⸗ 
erſtrebt, find fie ſehr ſchwer zu vereinbaren.“ Der deutſche Kanzler ift fried- 
lich geſtimmt. Er wird Herrn Dr. Roſen nach Paris ſchicken; dann kommt 
man wohl ſchnell ins Reine. Der Scherifenpump und der Hafendamm in 
Tanger? Kleinigkeiten. Die dürfen die Freundſchaft nicht trüben. Tattenbach 
hat den Auftrag, dem Maghzen verſöhnliche Haltung zu empfehlen; auch die 
Republik fole fih nicht ſchwierig zeigen. „Es wäre doch unangenehm, wenn. 
die Fenſter eingeſchlagen würden, während wir Bridge ſpielen.“ Die Ge- 
ſandten Saint⸗Rens Taillandier und Tattenbach find in ez und hören vom 
Sultan freundliche Orientalenrede. Herr Dr. Roſen bringt aus Lutetia keinen 
Lorber heim. Als Witte, der von Portsmouth kommt, in Paris und Romin⸗ 
ten geweſen ift, einigen Deutſchland und Frankreich ſich endlich über das Kon- 
ferenzprogramm. Fürſt Bülow plaudert in Baden-Baden mit Herrn Tardieu 
und verſichert ihn, das Deutſche Reich werde die Franzöſiſche Republik in 
Marolko und anderswo unterſtützen, wenn fie das Handelkintereſſe und die 
Würde Deutſchlands wahre. Im Temps wird erzählt, der Kaiſer habe gez 
ſagt: „Ich will den Franzoſen keine Schwierigkeiten bereiten und habe drum 
dem Grafen Tattenbach die verſöhnlichſten Inſtruktionen gegeben.“ Die 
Thronrede klingt nicht fo heiter; und der Kanzler nennt im Reichstag die Lage 
„nicht durchaus befriedigend“. Herr Rouvier antwortet (in Delcaſſés Ton- 


Luſtralbilanz. 389 


art): „Unſere Rechte und Intereſſen in Marokko find wichtiger als die aller 
anderen europäiſchen Mächte. Wir ſind in Nordafrika eine muſulmaniſche 
Macht und können weder Anarchie noch Feindſäligkeit im benachbarten Sche⸗ 
rifenreich dulden. In den Vereinbarungen mit Deutſchland ſind all unſere 
Rechte anerkannt oder vorbehalten.“ Nach dieſer Rede ſtimmen 501 Ab⸗ 
geordnete für die Regirung. Kein Grund zu Beſorgniß; in vier Wochen be- 
ginnt ja in Algeſiras die Arbeit. Am elften April 1906 kann Herr Bourgeois, 
Rouviers Nachfolger im Auswärtigen Amt, dieſe Arbeit als ein der Republik 
nützliches Werk in der Kammer rühmen. Frankreich und Spanien find von 
den Signatarſtaaten ermächtigt und verpflichtet, in den Hafenſtädten die Po⸗ 
lizei zu organiſiren; und Deutſchland hat (auch durch den Mund des Kanz⸗ 
lers) anerkannt, daß Frankreich in Marokko eine privilegirte Stellung habe. 
September 1906. Unruhe in Mogador. Franko“ deutſcher Notenwechſel über 
die nächſte Scherifenanleihe; beide Mächte berufen ſich auf die Algeſirasakte, 
die nicht verletzt werden dürfe. Kein ernſter Zwiſt; auch nicht, als Herr Pichon, 
Clemenceaus Sekretär fürs internationale Geſchäft, am Quai d Orſay ſitzt 
und den in Tanger bedrohten Europäern eine bewaffnete Intervention ver⸗ 
heißt. September 1907. Die (ziemlich billigen) Heldenthaten von Caſablanca 
haben der Freundſchaft nicht geſchadet. Herr Jules Cambon, der Herrn Bi⸗ 
hourd abgelöſt hat, hört im Auswärtigen Amt nur Worte freundlichſter Zu- 
ſtimmung. Als er Pichons Note über das von der Mannſchaft des Galilée und 
des Du Chayla bei Caſablanca Geleiſtete dem Staatsſekretär vorgelegt hat, 
ſagt Herr von Tſchirſchky: „C'est excellent; soyez assuré que vous avez 
toutes no: sympathies* ;und wird in Wilhelmshöhe dem Kaifer den Dank 
der Republik künden. Am neunten September erklärt die berliner Regirung, 
ſie werde Frankreichs berechtigtem Verlangen, für die Vorgänge in Caſablanca 
Genugthuung zu erhalten, nichtentgegentreten und hoffe nur, daß ſich fo ſchwere 
Schädigung fremder Geſchäftsintereſſen künftig vermeiden laſſe; wenn zum 
Schutz der Europäer ein neuer Eingriff nöthig fei, müſſe für eine ausreichende 
Truppenzahl geſorgt werden. Zwei Tage danach beſucht Herr de Carbonnel, 
der den Botſchafter vertritt, den Staatsſekretär. Herr von Tſchirſchky bittet, 
an die Entſchädigung der Kaufleute vonCaſablanca zu denken., Dem Maghzen 
wird es ſchwer werden, das nöthige Geld zu finden;aberGeld findet manſchließ⸗ 
lich immer.“ Er lobt den für Tanger entworfenen Polizeiplan und zeigt das 
vollſte Berirauen zu den franzöſiſchen Abſichten. „Das ganze Geſpräch hatte 
einen herzlichen Ton und Herr von Tſchirſchky wiederholte mehrfach die Ver- 
ſicherung, daß er auf unſere guten Beziehungen den hüchſten Werth lege.“ 
Leicht verſtändigt man ſich auch über die Maßregeln, die den Waffenſchmuggel 
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fortan hindern follen; für die Dauer eines Jahres wird den franzöſiſchen und 
ſpaniſchen Schiffen der Wachdienſt überlaſſen. Der deutſche Geſchäftsträger 
hat für ſeine in Mazagan gefährdeten Landsleute franzöſiſche Hilfe erbeten 
und dem Geſandten Grafen Saint-Aulaire für den in Caſablanca geleiſteten 
Beiſtand gedankt. Völlige Eintracht alſo; wie im September 1904. 
Inzwiſchen hat ein neuer Mann den Kampfplatz beſchritten. Am drei⸗ 
zehnten September ſchreibt Muley Hafid, der ſeit dem Lenz im Süden all⸗ 
mählich Anhang gewinnt, an die beim Scherifenhof beglaubigten Diploma⸗ 
ten, er habe den Thron beſtiegen, den das iſlamiſche Geſetz, um die Unantaſt⸗ 
barkeit des Reiches zu ſichern, dem ſchwachen Bruder aberkannt habe. In dem 
ſelben Brief proteftirt er feierlich gegen die Beſchießung der Hafenſtadt Caſa⸗ 
blanca als gegen einen Vorgang, der das Völkerrecht und die internationale 
Verkehrsfitte verletze und ohne Beiſpiel in der Geſchichte fei. Wer wird in dem 
Bruderkrieg ſiegen? Frankreich ſcheint auf die Karte des legitimen Herrn zu 
ſetzen und an Hafids Glück nicht zu glauben. Der Menſch, ſtöhnte Jacobus, 
zäumt Pferde und lenkt Schiffe, kann die Zunge aber, deren Unraſt doch ſo 
viel Gift verbreitet, nicht zügeln. Auch Herr Pichon kanns nicht (war, ehe er 
in die Diplomatie kam, wohl zu lange Journaliſt). Im Januar ſagt er in der 
Kammer: „Nehmen wir einmal an, Muley Hafid führe ſeine Sache zum 
Sieg. Allen von Europäern bewohnten Städten könnte dann die Gefahreiner 
heftigen Reaktion drohen. Die in Algeſiras beſchloſſene Polizeiorganiſation, 
die ſchon jetzt ungemein ſchweriſt, würde ganz unmöglich (plus impossible 
que jamais). Wenn die legitime Regirung beſeitigt wäre, fände die Anarchie 
kein Hemmniß mehr. Wir müßten bei Udjida und Caſablanca neue Angriffe 
erwarten und die Mächte hätten mit einem zuſammenhangloſen und feind⸗ 
lichen Marokko zu thun. Daraus könnten Schwierigkeiten entſtehen, die den 
Weltfrieden gefährden. Selbſt wenn ich annehme, daß Muley Hafid ſich den 
Fanatikern, die ihn auf den Machtgipfel getragen haben, entzieht, die Frem⸗ 
denfeindſchaft zu dämpfen und durch Reformen das Vertrauen der Mächte zu 
gewinnen ſucht: dürfte er dann etwa mit größerer Sicherheit als Abd ul Aziz 
auf Erfolg rechnen? Könnte er fih Herrſchaft und Anſehen erhalten? Würde 
die von ihm verlaſſene Partei des Widerſtandes ihm nicht neue Thronwerber 
entgegenſtellen?“ Im Februar klingt die Rede noch rauher. „Wir denken nicht 
daran, vor einem rebelliſchen Scherifen die Waffen zu ſtrecken, der den Heili⸗ 
gen Krieg gegen uns predigt, die unterworfenen Stämme zum Aufruhr ruft, 
uns mit wilder Grauſamkeit bekämpft, die Leiber unſerer Offiziere verſtüm⸗ 
meln läßt und ſogar den algeriſchen Grenzbezirk zu gefährden trachtet. Alle 
Hinderniſſe, auf die unfer Bemühen, das Land zu beruhigen, ſlößt, hat Mu- 
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ley Hafid geſchaffen. Noch an der Grenze Algeriens (wir wiſſens aus Mel⸗ 
dungen des Generalgouverneurs Jonnart) rufen feine Sendboten zum Heili- 
gen Krieg.“ Der den Volksvertretern von dem verantwortlichen Miniſter fo ge- 
ſchilderte Mann hat im Hochſommer des ſelben Jahres nun den Bruder beſiegt 
und die Franzöſiſche Republik ſoll ihn als den legitimen Sultan anerkennen. 

September 1908. Kein Wölkchen am Himmel. Marokko intereſſirt 
uns längſt nicht mehr. Nach Allem, was Kaiſer, Kanzler, Staatsſekretäre ver⸗ 
heißen haben, können wir Frankreichs Privilegien am Atlas kaum noch ernſtlich 
beſtreiten; hätten ſtets auch die Algeſirasmehrheit gegen uns und fänden am 
Ende nicht einmal den „brillanten Sekundanten“ von 1906 auf dem Pauk⸗ 
platz. Abd ul Aziz oder Abd ul Hafid: uns iſts einerlei. Mancher freut ſich laut 
der unbequemen Lage, in die Frankreich gerathen iſt; und bedenkt nicht, daß 
eine Verſtändigung nie [hwer wird, wenn Einer das Geld hat, das der Andere 
braucht. Abwarten: heißt in Paris die Parole. Um ſich im Herrſcherglanz an 
der Küſke zu zeigen, muß der neue Sultan Geld haben; und nur von uns kann 
ers bekommen. Schon hat er in Demuth Herrn Regnault gefragt, ob Frank⸗ 
reich ihm, der für die Sicherheit der Fremden bürge, geſtatte, ſich in Tanger 
zum Sultan ausrufen zu laſſen. Bald kommt er wohl noch weiter entgegen. 
Was das Strafgeſetz als Nöthigung, Wucher, Erpreſſung verpönt, ift im in- 
ternationalen Verkehr noch heute erlaubt. Wer die Nothlage des Gegners nicht 
nach allen Regeln der Wucherkunſt ausbeutet, gilt da als ein Tropf. Noch 
ſtehen Anhänger Hafids gegen franko⸗algeriſche Truppen im Feld. Trotzdem 
räth General Picquart, der in Deutſchland einſt gefeierte Deutſchenhaſſer, 
den neuen Sultan ſofort anzuerkennen; „ſonſt werden wir von den berliner 
Herren überholt“. Grundloſes Mißtrauen. In Berlin hat man gerade jetzt 
andere Hunde zu peitſchen. Wollen wirs mal probiren? Ein Magyarenblatt 
(die Miniſter Clemenceau und Caillau erholen ſich in den Königreichen Franz 
Joſephs) muß melden, Wilhelm habe dem Sultan die Anerkennung ſchon zu⸗ 
geſagt. Die Meldung wird kaum beachtet; in Berlin aber an der ſichtbarſten 
Stelle als falſch bezeichnet. Seht Ihr? Berichtigungen, die vomKaiſer handeln, 
kommen nur auf Allerhöchſten Befehl in die Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 
Der Kaifer will alfo, daß die Republik an feinem guten Willen nicht zweifle; 
ihm nicht etwa arge Abſicht zutraue. Kein Zwang zur Eile, Kollege Picquart; 
wenn Muley Hafid recht mürb werden foll, muß er wiſſen, daß er von Europa 
nichts zu erwarten hat, ehe wir mit ihm einig ſind. Von Berlin iſt nichts zu 
fürchten. Zwar hat das Blatt, das die ungariſche Nachricht dementirt, auch ge⸗ 
meldet, der Kanzler habe in Norderney den Vortrag des GGeſandtenRoſen gehört. 
Der ift ſeitdem September 1905 am Quai d'Orſay höchſt unbeliebt. Er hatda- 
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mals behauptet, Rouvier habe ihm verſprochen, daß Frankreich von der Konfe⸗ 
renz nicht die Ermächtigung zum Hafenpolizeirecht fordern werde. Rouvier 
hats beſtritten und, vor Tardieus Ohr, Herrn Dr. Roſen zur Rede geſtellt, 
„sans que celui- ci, assez décontenancé, fit la moindre objection“. Der 
beim Kanzler? Auffällig iſts nicht; jeder in die Heimath beurlaubte Geſandte 
beſucht den Chef. Und gegen den kaiſerlichen Willen können Beide nichts thun. 
Wie Wilhelm denkt, wiſſen wir; und daß ſein Wunſch, bei den ſtraßburger 
Paradefeſten einen Vertreter des franzöſiſchen Heeres zu ſehen, von Clemen⸗ 
ceau nicht erfüllt werden konnte, hat ſeine Weisheit wohl ſchnell begriffen. 
Das beweiſen die Worte, die er am vorletzten Auguſttag zu den Bürgern des 
Reichslandes ſprach. Keine Spur von Verſtimmung; wie vom Widerhall 
eines Glücksrauſches tönte die Rede. „Ich freue mich, Ihnen als meine inner⸗ 
fte Ueberzeugung ausſprechen zu können, daß der europäiſche Friede nicht ge- 
fährdet iſt. Er beruht auf zu feſten Grundlagen, als daß ſie durch Hetzereien 
und Verleumdungen, von Neid und Mißgunſt Einzelner eingegeben, ſo leicht 
umgeſtürzt werden könnten.“ Fürſten, Staatsmänner, Völker wollen den 
Frieden. „Stolz auf die unvergleichliche Manneszucht und Ehrliebe ſeiner 
Wehrmacht, iſt Deutſchland entſchloſſen, ſie ohne Bedrohung Anderer auch 
ferner auf der Höhe zu erhalten und jo auszubauen, wie es die eigenen Inter⸗ 
eſſen erfordern, Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide.“ Die Rede hatte in 
Paris gefallen. Hetzereien, Verleumdungen, Mißgunſt: Das ward nichtüber 
die Vogeſen gerufen, ſondern über den Kanal. Das ſtolze Wort von der „uns 
vergleichlichen“ Manneszucht und Ehrliebe des deutſchen Heeres konnte man 
diesmal herunterſchlucken, da der oft unwillig aufgenommene Hinweis auf 
das ſcharfe Schwert und das trockene Pulver fehlte. In der Stunde der She- 
rifenkriſis macht der Deutſche Kaifer fih, an der franzöſiſchen Grenze, zum 
Bürgen des Friedens und verſichert, juſt in dieſer Stunde, daß ſeine Wehr⸗ 
macht Keinen bedrohe. Höflicher kann man nicht ſein. War Clemenceaus Ab- 
lehnung noch nicht bekannt oder ihr Motiv gebilligt worden? Jedenfalls 
braucht Herr Regnault nichts zu übereilen. Wenn der Miniſterpräſident heim- 
kehrt, wird er berichten, welches Handeln Rußlands, Oeſterreichs, Italiens 
Geſchäftsleiter empfehlen, welches King Edward für nützlich hält. 

Der hatte in Cronberg die Nichte beſucht und den Neffen getroffen; und 
wieder war uns, wie in jedem Herbſt, erzählt worden, in ſo fröhlicher Freund⸗ 
ſchaft ſeien die beiden Herren noch niemals geſellt geweſen. Leider hatte die 
Mär auch in dieſem Jahr kurze Beine. Noch im Auguſt erfuhren wir (aus 
wiener Blättern), daß Eduard mit dem Ergebniß der cronberger Geſpräche 
recht unzufrieden fei und geſagt habe: „Der Horizont iſt nicht wolkenlos. Eng⸗ 
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land will den Frieden, muß aber, um auf jeden Fall vorbereitet zu fein, die 
»Rüſtung verſtärken.“ Daraus hatten Geſchichtenträger geſchloſſen, die Flotten⸗ 
frage ſei von den Monarchen erörtert worden. „Den Vorſchlag des Königs, 
die deutſche und die britiſche Seemacht zu begrenzen, hat der Kaifer mit ſolcher 
Entſchiedenheit abgelehnt, daß die Frage in abſehbarer Zeit nicht wieder ge⸗ 
ſtellt werden kann.“ Die Angabe war falſch. Nicht Eduard hatte die Frage ge⸗ 
streift, ſondern Sir Charles Hardinge, der dem Kaifer die Ueberzeugung aus⸗ 
ſprach, nur eine Verſtändigung über den Marineſtatus könne das Verhältniß 
der beiden Völker auf die Dauer beſſern. Darauf hatte der Kaiſer geantwortet, 
ſolches Abkommen dünke ihn mit ſeiner Souverainetät unvereinbar und jede 
Zumuthung dieſer Art könne den Kriegsfall herbeiführen. (Früher wurde, ehe 
ein Monarch den Vertreter eines fremden Staates empfing, die Geſprächslinie 
genau fixirt und jede gefährliche Kurve vermieden. Die Rückkehr ins Schutz⸗ 
gehäus dieſer alten Sitte ift mitehrerbietiger Dringlichkeit zu empfehlen. Sonſt 
zeugt ein raſches Wort noch ſchlimmeres Unheil.) Eduard hatte in Iſchl und 
in Marienbad darüber geklagt; und die Loſung ausgegeben: „Wir bleiben 
friedlich, bauen aber neue Dreadnoughts und Indomitables.“ Die ſtraßburger 
Rede ſollte Britaniens Stirn entrunzeln, das Inſelvolk vor den Verleumdern 
warnen, die dem Deutſchen Reich kriegeriſche Pläne zuſchreiben. Ob dieſes Ziel 
mit Wortgeſchoſſen zu erreichen iſt? Die liberale Partei müßte um ihre Zukunft 
zittern, wenn fie die Kreditforderung der Admiralität nichtim Parlament ver⸗ 
träte. Selbſt die Herren Winſton Churchill und Lloyd George werden jetzt für 
jede Milliarde ſtimmen, die das Königreich vor Invaſton ſchützen joll. 
Noch wurden dem Kaiſer an der Seine Loblieder geſungen, noch pries 
man den Takt, der ihn gerade die Stunde der Hafidkriſis zur Beruhigung 
wählen ließ: da kam aus Berlin überraſchende Kunde. Dem deutſchen Kon⸗ 
ſul ift befohlen worden, nach Yez zurückzukehren. Er fol alfo die Konſular⸗ 
geſchäfte in der Hauptſtadt wieder aufnehmen und mit dem neuen Maghzen 
verkehren. Das iſt der erſte Schritt auf dem Weg zur Anerkennung Hafids. 
Der zweite folgt ſogleich. Am Tag von Sedan meldet die Norddeutſche All⸗ 
gemeine Zeitung: „Die Kaiſerliche Regirung hat geglaubt, durch ihre Ver⸗ 
treter die Signatarmächte von Algeſiras darauf hinweiſen zu follen, daß eine 
raſche Anerkennung Muley Hafids im Intereſſe der endlichen Beruhigung 
»der marokkaniſchen Verhältniſſe liege.“ Vierzig Stunden nach Wilhelms ſtraß⸗ 
burger Rede. Das Lob klingt in einen Wuthſchrei aus. Das war die Abſicht? 
Einlullen wolltet Ihr uns und, während wir von Eurer Loyalität träumten, 
in Fez mit eifernder Befliſſenheit nach Vortheilen haſchen? Hafid erkennen 
lehren, auf wen er ſich ſtätzen müſſe? Geſtern zuckerſüße Worte, heute Nadel- 
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ſtiche und Fußangeln? Dieſe ſchwankende, unzuverläſſige Politik wirbt Euch 
Feindſchaft und läßt Euch ſchon längſt nicht mehr in behagliche Ruhe fom- 
men.“ Die engliſche Preſſe ſchilt noch lauter. Nie vorher war das Einverſtänd⸗ 
nih der Weſtmächte jo herzlich. In der Franko-Britiſchen Ausſtellung ver- 
brüdert der franzöſiſche Provinzrentier fih dem londoner Shopkeeper; in je- 
dem Tingeltangel werden allabendlich von Artiſten mindeſtens einmal die 
Fahnen beider Länder geſchwenktund von der trunkenen Menge mit dem Zwei: 
flaggenlied begrüßt. Unfreundlicher ift kaum je über Deutſchland geredet, ge⸗ 
ſchrieben worden; nicht nur im Gebiete der Entente Cordiale. Der Deutſche 
wartet. Darf, als Patriot, nicht zweifeln, daß er die Ausführung eines ernſthaft 
vorbedachten Planes erleben wird. Das Reich will im Weſten der iſlamiſchen 
Weltſein Anſehen retten, den Rückzug der franzöſiſchen Truppen ausIdjida und 
Caſablanca zwingen und denScherifen beweiſen, daß es im Konzert der Mächte 
noch den Ton anzugeben vermag. Merkwürdig, daß zu ſolchem Verſuch die 
Gelegenheit günſtig ſcheint. Sind wir denn nicht mehr vereinſamt? Haben 
wir feit den traurigen Tagen von Algeſiras treue Freunde gefunden? Schließ- 
lich ift der Kanzler, wenn ihm auch die Hirnkraft des Schöpfers fehlt, doch 
ein erfahrener, im Diplomatenhandwerk ergrauter Mann, der reiflich über: 
legt haben wird, quomodo et quibus auxiliis der Plan durchzuſetzen iſt. 
Sicher hat er kräftige Sozien. Nur ein Bischen Geduld. Offizielle Stimmen 
find noch nicht hörbar; nur offiziöfe. Nicht eine für die raſche Anerkennung“. 
Frankreich und Spanien werden ihre Bedingungen gemeinſam formuliren; 
und in London und Petersburg, in Washington und Rom Beiſtand finden. 
Im pariſer Auswärtigen Amt ſchwört man darauf, daß auch Oeſterreich-Un⸗ 
garn diesmal nicht mit Deutſchland geht. Freiherr von Aehrenthal ſpricht 
lange mit Herrn Tittoni, macht Herrn von Schoen einen kurzen Beſuch und 
wird an einem Tag zweimal von dem Erzherzog Franz Ferdinand gehört, der 
danach zu den deutſchen Kaiſermanövern nach Metzreiſt. Vermittelung? Schon 
leſen wir, der deutſche Geſchäftsträger habe Herrn Pihon beruhigende Er- 
klärungen gegeben. Doch der Groll verſtummt nicht. Die Aufgeregten find- 
mit leifer Schwichtigung nicht zufrieden. Am fiebenten September ſteht in der 
Norddeutſchen, ein Mißverſtändniß habe den Lärm bewirkt, den Signatar⸗ 
mächten fei keine Noteüberreicht, ſondern nureine Anregung übermittelt wor- 
den. Sieben Tage lang iſt in offiziöſen Depeſchen und Artikeln ſtolz von der 
„deutſchen Marokko⸗Note“ geredet worden. Nun wars keine Note. War die 
friedliche Abſicht wieder durch ein Mißverſtändniß entſtellt worden; wie in den / 
letzten Quftren ſchon fo oft. Frankreich konnte lachen. Auf weſſen Koſten? „La 
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note allemande et le Maroc: le flot qui l’apporta recule épouvanté.“ 
Mit fetten Lettern ſtands, uns zu Hohn und Schmach, im parifer Journal. 
Manches hatten wir für möglich gehalten. Solches nicht. Nicht einen: 
dritten Rückzug aus dem Scherifenbezirk. Wenn die „Kaiſerliche Regirung“ 
(von der, als ſei der Ewige Bund deutſcher Fürſten zur Monarchie geworden, 
im Amtsſtil jetzt immer geredet wird) die Mächte nur zu bedächtiger Schnelle, 
privatim und unverbindlich, anregen wollte, brauchte fie dieje Abficht nicht in- 
Plakatſchrift zu zeigen. Keiner hat fie fo verſtanden. Keiner gezweifelt, daß 
Frankreichs iſlamiſche Stellung geſchwächt werden fole. Vielleicht auch Eng» 
lands. Wer weiß, wie bald das erſtarkte Oſtſultanat Egypten zurückverlangt 
und auf die Weigerung mit dem Kampfruf antwortet, der bis zum Himalaja 
die Welt Mohammedsgegen die blonden Eroberer waffnet? Sir Gerard Low- 
ther fühlt, daß nur die höchſte Kraftleiſtung die anglo-jungtürkiſche Freund⸗ 
ſchaftfortfriſten kann. Im Weſtſultanatſchafft das Ende des Thronſtreites eine 
gute Gelegenheit. Die müſſen wir nützen. Wir find zur Anerkennung des Siegers 
bereit. Zaudern die Anderen, fo erhält Muley Hafid unſere Zuſtimmung. Er ift 
nichtallein, braucht der Verſtändigungkein beträchtliches Opferzu bringen, in ſei⸗ 
nes Reiches Grenzen fremde Truppen nicht zu dulden. Frankreich muß weichen. 
Dannſpürt jeder Muſulmane, welche Großmacht von allen die ſtärkſte ift, und 
dereine Streich bricht den Ring, in den Deutſchland geſperrt werden ſollte. Für 
einen tollkühnen Phantaſten hat den Fürſten Bülow noch Niemand gehalten. 
Woher kam ihm der Abenteurerplan? Aus dem Hirn des Herrn Roſen, der 
bisher nur dünne Wortgeſpinnſte und ſchädliche Mißverſtändniſſe hinterlaſſen. 
hat? Ein Staatsmann muß, bevorer eine Sache anfängt, doch ungefährwiſſen, 
mit welchen Mitteln er ſie zu gutem Ende führen kann. Von welcher Seite 
her durfte der Kanzler Hilfe erhoffen? Britanien, Rußland, Italien, Portu- 
gal gehören zu Eduards Concern und können nicht gegen Frankreich optiren. 
Schweden braucht franzöſiſches Geld. Belgien, Dänemark, Norwegen wür⸗ 
den ſich heute noch ſchwererals 1906 von der Mehrheittrennen. Die Vereinigten 
Staaten gingen in Algeſiras mit unſeren Gegnern; und Sternburg iſt tot und 
Rooſevelts Machtiins letzte Viertel geſchrumpft. (Daß braſiliſche Offiziere nach - 
Berlin geladen wurden, nährt altes Dankeemißtrauen.) Defterreich-Ungarn? 
Als die Stadt Prag britiſche Journaliſten bewirthete, pries Frankreichs Konſul 
den nahen Tag, der das Habsburgerreich den Weſtmächten verbünden werde: 
und die wiener Regirung entſchloß fidh nicht zur Beſchwerde. Als pariſer Stadt- 
verordnete in Prag pokulirten, feierte, unter dem Jauchzen der Menge, der 
Bürgermeiſter den franko⸗czechiſchen Bund: und die wiener Regirung ließ es 
geſchehen. Galizien haßt die Germaniſatoren der Oſtmark und die Magyaren 
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möchten mit den franzöſiſchen Millionen ihr Induſtrieland düngen. Allzu viel 
darf man dem good will des Freiherrn von Aehrenthal nicht zumuthen. Und 
was vermöchten die zwei Kaiſerreiche gegen die Koalition? Rückwärts, ſtolzer 
Cid! Wir ſind mißverſtanden worden; von fünf Erdtheilen. Muley Hafid 
kann noch ein Weilchen warten. Auch das Deutſche Reich? Das iſt die Frage. 

Der Kalkul war falſch. Erſtens muß in iſlamiſchen Ländern, jo lange es 
irgend geht, der Schein europäiſcher Eintracht gewahrt werden. Zweitens kann 
dem Sultan, dem der Ruf unverſöhnlicher Xenophobie den Thron erobert hat, 
die haftig gewährte Anerkennung ſeines Herrſcherrechtes nur ſchaden; er ift 
verloren, wenn ſein Anhang ihn nicht kämpfen, feilſchen, dem Rumi Etwas 
abhandeln ſieht. Herr Roſen, der Salonphiloſoph, folte fich als Dragoman 
und Geſandterſo fimple Lehren der Völkerpſychologie längſt eingeprägt fuben. 
Kehrt er nach Tager zurück, dann wird er mit ſcharfem Auge auf Europäer⸗ 
lippen oft ein Lächeln wahrnehmen. „Die Deutſchen find ſeltſame Käuze. Herrn 
Abd ul Aziz verhießen ſie Schutz: und ließen ihn fallen. Der Sultan, riefen 
fie, foll ſouverain, fein Land fremden Truppen geſperrt bleiben: der Sultan 
kam unter Vormundſchaft, der wichtigſte Theil des Landes unter franko⸗ſpa⸗ 
niſches Militärkommando. Dem Padiſchah hatten ſie thätige Freundſchaft ge- 
lobt: und drücken nun, die Hand der Rebellen, die ihm nur ein machtloſes 
Leben im Harem noch gönnen. Jetzt ſollte Hafid anerkannt werden, ehe Aziz ab- 
gefunden und die Zukunft derchriſtlichen Koloniſten geſichertwar: und wieder 
iſt die deutſche Forderung nicht durchzuſetzen.“ Glaubt der Kanzler, daß ſolche 
Rede nicht bis ins Ohr der Muflim dringen wird? Dafür wird der Gegner ſor⸗ 
gen. Frankreich hat erwirkt, was es wollte; nach dem deutſchen Excitatorium 
ruhig den Wunſchzettel mit Spanien vereinbart und im Südoſten die für Hafids 
Sache fechtenden Stämme mit Kanonen niedergezwungen. . Hat in Marokko 
ein Fluch fich an unfer Sinnen und Trachten geheftet? Nach all den Reden, 
Protokolen und Noten durfte man hoffen, die „Kaiſerliche Regirung” werde 
fid nur noch um die Handelsfreiheit kümmern und das Vergangene vergangen 
ſein laſſen. Nein. Der alte Jammer beginnt von Neuem. Wir konnten, wenns 
durchaus ſein ſollte, allein vorgehen. Den Sieger als Landesherrn anerken⸗ 
nen. Schiffe und Soldaten in die Häfen ſchicken und den Zweiflern zeigen, 
daß wir den Krieg nicht fürchten; daß der Deutſche auch für einen Strohhalm, 
wenn die Ehre es heiſcht, das Leben einſetzt. Das wäre nicht klug geweſen; 
nicht einträglich. Hätte uns in höherem Sinn aber genützt und vielleicht vor 
ärgerer Kriegsnoth bewahrt. Sft der Starke wirklich wieder zurückgewichen? 
Dann kommt die Stunde, in der das aufwallende Volksgefühl die Waffenprobe 
erzwingt. Die Gefahr ift nicht draußen: ift unter deutſchem Dach. 
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. Wochen reiſte ich in den Vogeſen herum und hatte bei dem grünen frohen 
l Wandern durch milde, fruchtbare Schönheit jeden Zeitbegriff verlernt. Da 
erinnerte mich in Gérardmer ein zufällig aufgegriffenes Blatt des „Petit Journal“, 
daß man den dreizehnten Juli ſchrieb, alfo am Vorabend des franzöſiſchen Nationals 
feſtes ſtand; der einzigen Gelegenheit in Frankreich, bei der man en masse und 
offiziell begeiſtert iſt. Der Franzoſe hat ja überhaupt weniger Dinge, für die er 
fich offiziell bege ſtert, als der Deutſche. Nicht „Kaiſer und Reich“, nicht ein „ans 
geſtammtes Herrſcherhaus“ noch die „ritterliche Vaſallentreue“ fordert feine Hurra⸗ 
rufe heraus. Drei Worte ſind es, die der Franzoſe beſonders gern im Munde 
führt: „L’amour“, „L'honneur“ und „La patrie“. Die Liebe nun iſt in Frank⸗ 
reich keine ſehr erhabene Sache Man ſchwärmt nicht gemeinſam darüber; der 
Franzoſe betrachtet fie als eine ſelbſtverſtändliche Nothwendigkeit. Und L'honneur 
benutzt er einfach wie ein ihm zugehöriges Kleidungſtück, das er gefällig drapirt. 
Sie iſt ihm keine von „oben“ verliehene Uniform, in die man ſich hineinpaßt, auf 
die man ſtolz ift. Nur La patrie bleibt ihm für öffentliche Ovationen. Und es 
intereſſirte mich, zu ſehen, wie die Franzoſen ſich in den patriotiſchen Zuckungen 
ausnehmen möchten, die ich, der Preuße, bei ſolchen Feſten für unerläßlich hielt. 
So blieb ich im Städtchen, um die Geburtstagsfeier der République anzuſehen. 
Gérardmer ift ein entzlückend zwiſchen bewaldeten Bergen an feinem See 
gelegener kleiner Badeort mit eleganten Villen neben den mit Schindeln gedeckten 
Gebirgshäuschen, einem Kaſino und einer Garniſon von zwei franzöſiſchen Inſanterie⸗ 
bataillonen. Sieht man von oben herunter auf die Stadt, ſo glitzern die rothen 
Ziegel und blauen Schiefer der ſtädtiſchen Gebäude zwiſchen dem Grün der Anlagen 
luſtig herauf. Bis hoch in die Berge hinauf ziehen ſich weiße, einzeln verſtreute 
Landhäus chen. Ich ſtellte mir vor, daß es fih da gut ſchwärmen und jubeln laffe. 
Noch freilich merkte man nicht viel. Nur an den Straßenecken klebten rieſige Feſt⸗ 
‚programme, die für den Abend eine course aux flambeaux ankündigten, für den 
nächſten Tag die Revue der Truppen und einige Konzerte, ſpäter großes Feuer⸗ 
werk. Sehr emphatiſch lautete die Bekanm machung, zur Feier des Quatorze 
Juillet ſei das Rouletteſpiel freigegeben und werde zweimal am Tage ſtattfinden. 
Sehr prakliſch für Gérardmer, dachte ich. Auch die Bazarbuden und die 
Luxusgeſchäfte in den Straßen ſchienen auf vermehrte Kaufluſt zu rechnen; ſie be⸗ 
reiteten hübſche Arrangements vor, bei denen ich den in Farben und Portraits 
ſich aufdrängenden Patriotismus gern vermißte. Nichts als geſchmackvolle Auge 
ſtellung hübſcher Modeſachen. Am See war die blank friedliche Phyſiognomie der 
Landſchaft noch nirgends geſtört, trotz den Waſſerſchauſpielen, die dort verheißen 
waren; und im Hötel du lac ſtand der vornehme Portier ziemlich ausdruckslos 
und beſchäftigunglos am Portal. Hier und da freilich ſah man Geiſtliche und Schul⸗ 
ſchweſtern mit ihren Zöglingen, die irgendwelche Marſchirproben abzulegen ſchienen. 
Allmählich füllten ſich denn auch die Straßen mit Müßigen, die umherſtanden 

und erleben wollten. Vor dem Kaſernenhof waren Soldaten gemächlich damit 
beſchäftigt, Tannen einzurammen und mit blaw weiß rothen Papiergewinden zu 
ſchmücken. Eine gemüthlich ſich auf dem Mauerrand ausruhende Schildwache gab 
hren künſtleriſchen Rath zur Ausſchmückung des Schilderhäuschers, mit allerlei 
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witzigen Pointen, zum Beſten. Im Hof wurde von einem Unteroffizier in etwas 
nachläſſiger Toilette eilig die Parole für den nächſten Tag ausgegeben, unbekümmert 
um die Kinder und Frauen, die neugierig herumſtanden. Nachdem dieſe Dienſt⸗ 
pflicht erfüllt war, fing plötzlich der Unteroffizier an, ſeelenvergnügt pfeifend, wie 
ein Kreiſel umherzutanzen. Ein kleiner, zum Erſchrecken magerer Junge ſtand 
mit vor Entzücken offenem Mund und ſah ſeinen geliebten piou-pioux (Soldaten) zu. 

„He l'ami!“ Einer der Soldaten faßt väterlich den Kleinen an den Schultern: 
„Ta graisse ne pse pas trop, par exemple!“ Er ſchiebt ihn ſcherzend in eine 
Gruppe ſeiner Kameraden hinein: „Gare, vous autres, gare à la boule de suif!“ 

Die Mutter nickt eifrig: „Ben oui le soldat!“ Und zum Kleinen: „Qu'est-que 

j'te disais toujours, mon vieux: si tu ne manges pas, tu ne seras pas soldat. 
et si tu n'es pas soldat, tu ne te marieras pas; voilà.“ Bei uns würde es auf 
ein Kind wenig Eindruck machen, wenn man ihm drohte, es dürfe nicht heirathen: 
unſer Französlein aber fing jämmerlich zu weinen an; und auch die Umſtehenden 
machten ganz ernſthafte Geſichter. 

In der Stadt wehten nun bereits überall Fahnen und Fähnchen mit der 
Aufſchrift R. F. (République Française). Und jetzt, bei Dunkelwerden, begann 
die feierlich im Programm aufgeführte „sonnerie des cloches“. Es klang wie 
ein eherner, freudiger Geſang; heldenmäßig und doch weich. Auf der Straße 
ſummten die Kinder im Walzertakt die Klänge mit. Die Erwachſenen aber liefen 
ſich in ihren plaiſirlichen Geſchäften nicht ſtören. Und nun, als Einleitung zur 
course aux flambeaux, von der place du Trexau aus eine Kanonenſalve, die 
mein deutſches Herz mit allerlei feierlichen Erinnerungen beſchwerte, den Franzoſen 
aber wenig Eindruck machte: im Schwange der Heiterkeit, die ſich ſofort überall ent⸗ 
feſſelte, wo der Zug vorbeikam. Erne kindliche, durchaus nicht anſpruchsvolle Heiterkeit, 
die Einen ſelbſt in frohe Laune bringt und das ſchwerfällige deutſche Vorurtheil kurirt, 
ein Feſtzug ſei eine feriöfe Sache Schaaren junger Mädcher begleiten die Soldaten, 
nehmen ihnen die Lampions aus den Händen und tragen ſie im Zug mit. Kein 
Stoßen und Schreien, nur übermüthiges Witzeln und vergnügter Geſang. Von 
Polizei iſt nirgends Etwas zu ſehen. Damen ohne Hüte miſchen ſich unbeſorgt 
unters Volk und marſchiren im Takt der berauſchenden und prickelnden Mufit durch 
alle Straßen mit. Ein Achtjähriger renommirt von einer hohen Fahnenſtange herab 
zu feinem Kameraden: „Qu'est-que tu dirais, si j'étais perché là-haut, moi?“ 
Geſagt, gethan: im Nu iſt er oben. Und ſchon auch hat ihm ein junges Mädchen 
eine rothe Papierlaterne hinaufgereicht, die er nun droben, unter dem jauchzen⸗ 
den Ruf: „Vive la France“, herumſchwenkt. „Ah, le brave gosse! Vive la 
France!“ Noch im Traum hörte ich heitere, unbekümmerte Stimmen „Bravo“ 
und „Vive la France“ rufen, ſah luſtige Geſichter einander zulächeln, ſah farbige 
Fähnchen wehen und den Zug der bunten, durchleuchteten Lampions, die wie feſt⸗ 
liche Blumen in der dämmerigen Höhe ſchwebten. Alle meine Nerven ſchwangen 
noch die heitere, echt franzöſiſche Feſtſtimmung mit, in der Gérardmer feinen Bor» 
abend des Quatorze Juillet beging. 

Mitten in der Nacht wachte ich noch einmal auf, um mir gewiſſenhaft klar 
zu machen, daß ich von dem erwarteten patriotiſchen Ueberſchwange eigentlich noch 
recht wenig gemerkt hätte. Die Leute hatten ſich amuſirt; und der Geburtstag der 
Republik gab das Stichwort dazu. Was erregte und froh ſtimmte, war einfach 
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die Tradition, die Erinnerung an all das viele Freundliche, das dieſer Feſttag 
fchon an Gefühlen und Genüſſen gebracht hatte. Nichts weiter. 

Der Feſttag ſelber aber folte mich belehren, wie leidenſchaftlich diefe heitere 
franzöſiſche Tradition ſich geberdet, wenn ſich die ganze Schwere allemanniſchen 
Gemüthes an ſie feſtklammert. 

Man hatte mir geſagt, daß die Elſäſſer den Quatorze Juillet zu einer 
Demonſtration zu benutzen pflegten. In Schaaren zögen ſie dann über die Grenze 
und es fei ihnen ein Sport, angeſichts des deutſchen Gendarmen drüben am Grenz- 
pfahl aus voller Kehle „Vive la France“ zu ſchreien. Ich dachte es mir inter⸗ 
eſſant, Das zu ſehen und zu hören. So fuhr ich denn ein paar Stationen ins Elſaß 
hinein. Ich wollte miterleben, wie die Leute über die Grenze fuhren. Schon 
auf dem Hinweg, gleich bei der erſten elſäſſiſchen Station, ſah ich hinter dem eleganten 
deutſchen Kurhaus Altenberg, drunten auf der Bergſtraße, Haufen von Fußgängern. 
Die Mädchen zum Theil in Landestracht. Ernſt blicken die jungen Geſichter unter 
den ſchwarzen Flügelhauben und runden Blumenhüten hervor. Verkrümmte Bäuer⸗ 
lein mit ungeheuren violetten Regenſchirmen, breitgehende Frauen in kurzen, weiten 
Jacken und enganliegenden Sammethäubchen, ein buntes Taſchentuchbündel am Arm. 
Meiſt hängen ihnen ein paar Kinder an den Rockfalten. Die jungen Leute gehen 
in Trupps zuſammen. Man hört ihr Rufen und aufgeregtes Lachen. In Sägmatt 
mußte ich den Wagen wechſeln. Die begraſten Bahnſteige waren ſchon ſchwarz 
von Erwartungvollen. Der vom Münſterthal kommende Zug klomm bereits den 
Wieſenberg hinauf. Alle Plattformen überfüllt; an den Fenſtern Kopf an Kopf. 
Das Ziſchen der Lokomotive wird übertönt von lautem Stimmengewirr: Lachen, 
Schreien, Fluchen, Singen. Der Zug hält. Mit Mühe erobere ich mir einen Platz, 
zwiſchen zwei Bündeln von Münſterkäſe, an die Knie eines alten, zittrigen Männ⸗ 
chens gequetſcht. Ein wahrer Sturm auf die Wagen beginnt. Junge Leute hängen 
fih an den fahrenden Zug. Das verzweifelte „Obacht geben!“ der Schaffner ver» 
hallt. Unzählige bleiben noch zurück, die nicht mitkönnen „ins Frankrich“. 

Zuerſt allgemeines Johlen und Gelächter der Zuſammengepſerchten. Da⸗ 
zwiſchen das übliche Schimpfen auf die deutſchen Verhältniſſe, in das der Elſäſſer 
bei feierlichen Gelegenheiten noch immer verfällt. Man raifonnirt über die Muga 
nahmegeſetze, Grobheit der Beamten, Chicanirerei: „Mr wiſſe's jo, daß d' Schwowe 
(Preußen, Deutſche) d' Stärkere fin (ah les eochons!), awer unfer Herz gewe mr 
grad, wem mir wolle!“ Dann wird die Stimmung ernſter. Die älteren Leute 
erzählen von 70; alte, längſt bekannte Sachen. Die Jüngeren hören andächtig zu, 
Faſt intelligent werden die breiten, materiellen Geſichter. Ich frage den zitt⸗ 
rigen Alten, ob ihm die lange, unbequeme Fahrt nicht zu viel würde. „J'erois 
ben que non, M’sieur, un vieux Francais comme moi! Et puis, ein Dienſcht 
iſch dr ander werth!“ 

* 

„Ma p'tite pension comme gendarme à Plombières, M’sieur.“ Und 
nach einer Weile pfiffig: „Fufzeh Mark Han i no drzte. Von di Ditſche. J bin 
jo drüve Poſtillon g'ſin in Bollwieler!“ 

Zwei junge Mädchen, zum Erſticken an einander gepreßt, kichern und tuſcheln 
die ganze Zeit über vergnügt mit einander: „Jetzt müß mr kiekler, Madelaine, 
jep fin mr bol driwe! Paß uf, em erſchte Piou-piou wo n—i gſieh, fall -i grad 
um dr Hals, — tu verras!“ „Jo, va-t” en mit Dine culottes-rouges.“ 
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Jetzt kommt wieder Kurhaus Altenberg und dann der Tunnel. Einer ruft: 
„Achtung: die Grenze!“ Und ſchon hört man von drüben her, von den zu Fuß. 
Hinübergewanderten, ein triumphirendes „Vive la France!“ Hart am Grenzpfahl⸗ 
ſtehen ſie, dicht hinter dem deutſchen Wirthshaus, ſchwenken die Hüte und winken 
den Ankömmlingen entgegen. Ein paar begrüßende Flintenſchüſſe ertönen. Neben 
mir hat fih ein ſtiller, blaffer Menſch erhoben, von der ſchmalen, dunkelhaarigen 
Art, wie die Miſchung mit franzöſiſchem Blut ſie hervorbringt. Mit einer linkiſchen, 
unbeſchreiblich rührenden Bewegung nimmt er ſein zerknittertes Filzhütchen vom 
Kopf und weiſt auf den Hügel drüben, auf dem die franzöſiſche Fahne weht. 
„Bleu-blanc-rouge“, fagt er mit zitternden Lippen. Alle find ſtill geworden. Ruhig, 
faſt ohne Gedräng, verlaſſen fie die Überfüllten Wagen. Langſam und ernſt, immer 
ie Zwei und Zwei, ſchreiten fie über den ſymboliſchen Strich, den ein Epaßvogel. 
heute früh zwiſchen dem ſchwarz⸗weiß⸗rothen und dem blauen Pfahl gezogen hat. 
Eine plötzliche Stille iſt eingetreten. Keiner ſpricht mehr. Einer oder der Andere 
bleibt plötzlich ſtehen und ſieht ſich um; wie erwachend. Ein ſeltſames Pathos hat 
ſich auf alle Geſichter gelagert. Etwas ganz Unerwartetes nach dieſem Poltern 
und Lachen. Der Weg nach der franzöſiſchen Abfahrtſtation geht an der Zollſtelle 
vorbei. Keine Reviſion heute. Und jetzt kam Etwas, das mich erſchlltterte, weil es 
ſo ſpontan war. Auf dem langen Zolltiſch hatten ſich ein paar ländliche Muſikanten 
mit Blechinſtrumenten aufgeſtellt. Vor dem Tiſch vier Männer, die mit lauter, 
provozirender Stimme ſangen: 

„Vous n'aurez pas l' Alsace, la Lorraine, 

Et malgr& vous nous resterons Frangais!“ 
j In der Mitte der Muſikanten ein hoher, ſchöner junger Burſche. Mit beiden 
Händen hält er die im Winde ſich wiegende Trikolore hoch in die Luft, über die 
Köpfe der Menge hinweg. Und wie auf Verabredung, ſchweigend, gebeugt, ziehen 
Alle in dichten Reihen unter der Fahne durch, Alte und ganz Junge, lautlos, 
wortlos. Alle haben ihr Haupt entblößt. Viele haben Thränen in den Augen; 
man hört das Schluchzen der Frauen. Ich kann kaum fagen, was mich bei diejem' 
Auftritt ſo rührte. Es war wohl das Einmüthige, Unerwartete der Handlung. 
Wie unter einem Bann ging ich zwiſchen dieſen Fremden; erregt und hochgeſpannt 
wie ſie. Das war keine Demonſtration mehr, der man zuſieht: Das war ehrliche, 
unwillkürliche Gemüthshingabe. Und ich fing an, zu begreifen, daß der Quatorze 
Juillet den Elſäſſern Tieferes und Unmittelbareres bedeutet als den Franzoſen 
ihre frohe, gedankenloſe Gedenkfeier. 

Stumm und aufgeregt ſaß man zuſammen in dem wieder bis zum Erſticken 
überfüllten Zug. Von der wunderbaren Gebirgsnatur ringsum, von Tournemer 
und Longemer, den beiden Waldſeen, von den idylliſchen Malten und Dörfern im 
Thal, von der wilden Romantik des Pont-des-Cuves fah wohl Niemand Ewas. 
Man konnte ſich nicht regen. Auch ſchien Jeder in ſeine eigenen Gedanken vertieft. 
Allmählich wurde die Luft im Wagen unerträglich. Es roch nach Zwiebeln, Schweiß 
und den Rosmarinſträußchen der Frauen. Dazu kam der ſtarke Duft der Lilien, 
die zwiſchen Laub⸗ und Tannenkränzen feſtlich die Fenſter ſchmückten. In Gérardmer 
verließ man eilig, wie in Scham über die eigene Rührung, den Zug. Die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit löſte ſich und nur hier und da noch hielt eine größere Gruppe 
von Elſäſſern in dem Gewimmel der Straßen zuſammen, deutlich erkennbar durch 
ihr ſchwerfälligeres und ernſteres Weſen. 
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Zerſtreut nur betrachtete ich die „Grande Revue“, die recht einfach verlief. 
und auch vom Publikum nicht ſehr beachtet wurde. Schmuck genug freilich ſahen dier 
Offiziere in ihren elegant ſitzenden Uniformen aus. Ihr kurzſchrittiges Marſchiren 
hatte etwas Graziöſes und Luſtiges. Sauber angezogen und voll Verve zogen bie: 
Soldaten an ihrem Colonnel unter den elektriſirenden Klängen des Sambre-et- 
Meuse-Marſches vorüber. 

Inzwiſchen war das Leben des kleinen Bades aufgewacht. Ein Duft vom 
Puder und Parfum ſchwebte unter den Platanenalleen und mit der Franzöſin wett⸗ 
eiferte die elſäſſiſche Madame épicier an Chignons- und Lockenfülle, an Ohrbril⸗ 
lanten und Stöckelſchuhen. 

Ab und zu ſah ich mich nach meinen Elſäſſern um. Ich war überzeugt, 
ihr fromm erhobener Patriotismus würde bald genug dem überall reichlich ge⸗ 
botenen Wein⸗ und Abſinthgenuß weichen. Aber immer, wenn ich ſie wiederſah, 
waren fie die Selben. Zwar aufgeregt und laut, doch weit von der ſchreienden. 
Alkoholluſtigkeit, mit der die Elſäſſer ſonſt ihre Feſte feiern. Es war mir merta 
wllrdig, wie ſtark das Bewußtſein, eine heilige Feier zu begehen, ihr Weſen zu. 
binden und zu erheben vermochte. In aller Luftigkeit, die hier und da zwiſchen. 
ihnen aufkam, bewahrten fie einen rührend⸗ſteifen Anſtand, dem man die Ungewohnt⸗ 
heit anmerkte. Und als am Mittag auf dem großen Platz vor dem Hôtel de la. 
Poste eine Gruppe nachdenklicher kolmarer Bürger bei den Kanonen ſtand, die dort 
unter der uralten knorrigen Linde aufgefahren waren, fiel ihr ſchwerfälliger Ernſt 
ſo deutlich auf, daß aus der Menge allerlei halb achtungvolle, halb ſpöttiſche Be⸗ 
merkungen herübergerufen wurden: „Dieu, quel beau sérieux! Dites donc, vous: 
allez prendre racine là-bas? Voilà des tétes-carrées!“ 

Nachmittags war Konzert im Kaſinogarten angeſagt. Den Schluß des Proe- 
gramms bildete die Aufführung der Marſeillaiſe mit Geſang. Langſam fammelte. 
fih die Menge: Weltdame und Bauer, alte und junge Lebemänner, neben vers 
arbeiteten Geſtalten, Alles durcheinander an dieſem republikaniſchen Gedenktage. 
Die Meiſten trugen Fähnchen und Kokarden. Im Vorraum des Kaſinos ſpielten 
die Badegäſte Roulette. Eifrig, mit Hingebung; man hörte die laute, ausdrucks⸗ 
loſe Stimme des Croupiers unermüdlich wiederholen: „A vos jeux, messieurs!. 
Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* Und nach einer Weile: „Rien ne va plus!“ 

An meinem Tiſch im Garten, dem Muſikpavillon gegenüber, ſaß der Bleiche, 
Stille aus meinem Coupé. Er ſah jetzt roth und angeregt aus, aber ſeine Züge 
hatten den geſpannten Ausdruck von heute morgen behalten. Es ſtellte ſich heraus, daß 
er ein Uhrmacher aus Metzeral war; er erkannte mich wohl nicht als Deutſchen, denn. 
er fing ſogleich mit einer verbiſſenen Traurigkeit zu klagen an. „Ja, heute, hier iſt es 
ſchön“, jagte er franzöſiſch „aber wenn wir heute abends zurückfahren: kaum über die 
Grenze, iſt die Freude dahin. Brutal werden uns von dem Gendarmen die Kokarden 
weggeriſſen. Die bekannten Schimpfwörter fliegen nur ſo hin und her. Wir ſind wieder 
„bei uns zu Haus‘, wo wir nichts zu jagen haben. Für gewöhnlich, fo im Werktag, 
denkt man nicht mehr darüber nach, aber an ſolchem Tag wie heute“... „Warum, 
find uns die Deutſchen nicht mit Freundlichkeit und Liebe entgegengekommen?“ 
fing er nach einer Weile wieder heftiger an. „Konnten ſie uns nicht wenigſtens 
unſere Feſte laſſen? Jetzt verlangt man von uns, wir ſollen Kaiſersgeburtstag“ 

feiern!“ Er lachte auf. Ich verſuchte, ihm klar zu machen, daß es ſich freilich nicht 
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vereinigen laſſe, als Zugehöriger eines Kaiſerreiches die Republik zu feiern, be⸗ 
kam aber nur ein eigenſinniges „Quand méme!“ zur Antwort. Und nach einer 
Pauſe den gewichtigen Satz: „Glauben Sie nur, der Republikaner wird im Gl- 
ſäſſer niemals auszuroden fein.” Durch mein Schweigen gereizt, fuhr er, immer 
‚aufgeregter, fort: „Unter Frankreich fühlten wir uns als Glieder einer zufammen« 
hängenden Familie; heute kennen wir nur Herren, die über uns verfügen; wir ſind 
Waiſen ohne Vater, ohne Brüder.“ „Aber Eure franzöſiſchen Brüder haben Euch 
ſchnell genug aufgegeben“, wollte ich erwidern 

Da begannen droben im Orcheſter die erſten Takte der Marſaillaiſe. Heroiſch, 
aufreizend. Wie mit einem Schlag erhoben fih Alle. Die Männer nahmen die 
Hüte ab. Und als jetzt der Tenoriſt an die Rampe tritt und, die bereit gehaltene 
Fahne ſchwenkend, mit ſonorer, leicht vibrirender Stimme beginnt: „Allons, en- 
fants de la patrie, le jour de gloire est arrivé!“, da geht ein Rauſchen und 
Brauſen der Begeiſterung durch das Publifum. Viele fühlen nur: Jetzt ift fie da, 
die große Senſation des Tages! Aber von dem prachtvollen Rhythmus dieſer 
Hymne werden auch ſie hingeriſſen und zuſammen mit den Anderen ſtimmen ſie 
in die Wiederholung des Refrain ein: „Aux armes, citoyens . ..“ 

Der Uhrmacher neben mir hatte zu ſingen aufgehört. Er konnte nicht mehr. 
Von Thränen überſtrömt und heiſer ſtand er da. Aber als Alle ſchon längſt ge⸗ 
endet halten, hörte man noch einmal ſeine heiſere, von Schluchzen faſt erſtickte 
Stimme: „Enfants de la patrie ... wiederholen. 

Nach der Marſeillaiſe leerte ſich der Garten ſchnell. Ein kurzer Augenblick: 
und man hörte wieder aus dem Kaiſerſaale die ewige blecherne Stimme: „A vos 
jeux, messieurs! Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!“ 

Mein Tiſchnachbar war aufgeſtanden. Müde und verlegen, ſchon halb er⸗ 
nlchlert ging er aus dem Garten. 

„Bitt for heim. Au revoir, à l'année prochaine!“ Einer nach dem Ans 
deren verließ das Feſt. Der Zug wartete nicht. 

Eben flammten drüben die erſten Verſuchsraketen des Feuerwerkes auf. Und 
jetzt ein aus farbigen Leuchikugeln gebildetes rieſengroßes R. F. über dem See. 
Gleichſam als Abſchiedsgruß für die Elſäſſer, hinter denen ſich nun wieder der 
gleichmäßige friedliche Heckenzaun des Alltags ſchloß, in deſſen Schutz ſie ſich recht 
behaglich und zufrieden fühlen. Bis wieder der Quartorze Juillet herannaht, mit 
ſeinen luſtigen und aufreizenden Melodien, ſeinem heiterfarbigen Panier, ſeiner 
Marſeillaiſe. Dann erheben ſich die Ruhigen und Läſſigen, dann beginnen ſie ein 
erregles Traumleben, dann irren fie umher unter den luftigen, leichtmüthig feiernden 
„Brüdern“ und geben mit der allemanniſchen Ernſthaftigkeit ihrer Begeiſterung den pas 
thetiſchen Ein ſchlag zum leichten, ſchimmernden Gewebe des franzöſichen Nationalfeſtes. 

Und vielleicht hat der Uhrmacher aus Metzeral Recht: „Der Republikaner 
wird im Elſäſſer ſchwer auszuroden ſein.“ Er wird es noch lange nicht vergeſſen 
können, daß er ſie miterlebte, die Zeit des großen Rauſches, in der täglich Mär- 
chen zur Wahrheit zu werden ſchienen, die keine Grenzen mehr anerkannte. Die 
Revolution! Napoleon! Das war Lebenselement für die immer noch ſo deutſch 
Phantaſtiſchen. Da war Etwas, wofür man ſchwärmen konnte. Mehr wahrſchein⸗ 
‚lich, als die Franzoſen ſelber es thaten! 

Und nun dieſes Nationalfeſt! 
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Gebt dem Elſäſſer Feſte! Feſte, wie man ſie in Frankreich feiert, ohne Ser⸗ 
vilität, ohne Polizei, republikaniſche Feſte wie den Quatorze Juillet, die einer 
Idee, nicht einer Perſon gelten. Denn der Elſäſſer iſt und bleibt der deutſche 
Idealiſt. Und eben darum liebt er den nüchternen Franzoſen als ſeinen Gegenſatz. 
Und er liebt „ſein“ Frankreich mit dem bewundernden Neide des Gebundenen dem 
Beweglichen gegenüber. Dieſes Gebundenſein, das er empfindet ſchreibt er äußeren 
Urſachen zu: den „Schwobs“, ihrem Zwang, ihren Einrichtungen. Und fühlt nicht, 
daß es in ihm ſelber liegt. In ſeiner angeborenen ſchweren, deutſchen Art. 


Anſelm Heine 
$ î 9 


Es ift nicht meine Aufgabe, hier die Gründe zu unterſuchen, die es möglich mach» 
ten, daß eine urdeuiſche Bevölkerung einem Lande mit fremder Sprache und mit nicht 
immer wohlwollender und ſchonender Regirung in dieſem Maße anhänglich werden 
konnte. Etwas liegt wohl darin, daß alle diejenigen Eigenſchaften, die den Deutſchen 
vom Franzoſen unterſcheiden, gerade in der elſäſſer Bevölkerung verkörpert werden, 
fo daß die Bevölkerung dieſer Lande in Bezug auf Tüchtigkeit und Ordnungliebe eine 
(ich darf es wohl ohne Ueberhebung fagen) Art von Ariſtokratie in Frankreich bildete; 
fie waren befähigter zu Aemtern, zuverläſſiger im Dienſt; die Stellvertreter int Militär, 
die Gendarmen, die Beamten im Staalsdienſt, in einem die Proportion der Bevölkerung 
weit überragenden Verhältniß, waren El'äſſer und Lothringer; es waren die anderthalb 
Millionen Deutſche, die alle Vorzüge des Deulſchen in einem Volt, das andere Vorzüge 
hat, aber gerade nicht dieje, zu verwerihen im Stande waren und thatſächlich verwerthe⸗ 
ten; fie hatten durch ihre Eigenſchaften eine bevorzugte Sſellung, die fie manche geſetz⸗ 
liche Unbilligkeit vergeſſen machte. Es liegt dabei im deutſchen Charakter, daß jeder Stamm 
ſich irgendeine Art von Ueberlegenheit, namentlich über ſeinen nächſten Nachbar, vindi⸗ 
zirt. Hinter dem Elſäſſer und Lothringer, ſo lange er franzöſiſch war, ſtand Paris mit 
feinem Glanz und Frankreich mit ſeiner einheitlichen Größe. Er trat dem deutſchen Lands⸗ 
mann gegenüber mit dem Gefühl: Paris ijt mein; und fand darin eine Quelle für ein 
Gefühl partikulariſcher Ueberlegenheit. Ich gehe nicht auf die weiteren Gründe zurück, 
daß Jeder ſich einem großen Staatsweſen, das ſeiner Fähigkeit vollen Spielraum giebt, 
leichter aſſimilirt als einer zerriſſenen, wenn auch ſtammverwandten Nation, wie fie ſich 
früher diesſeits des Rheines für den Elſäſſer darſtellte. Thalſache ift, daß dieſe Abneigung 
vorhanden war und daß es unſere Pflicht ift. fie mit Geduld zu überwinden Wir haben 
meines Erachtens viele Mittel dazu. Wir Deutſche haben im Ganzen die Gewohnheit, 
wohlwollender (mitunter etwas ungeſchickter, aber ouf die Dauer kommt es doch heraus) 
und menſchlicher zu regiren, als es die franzöſiſchen Staatmänner thun. Ich bin üder⸗ 
zeugt, daß wir der Bevölkerung des Elſaß auf dem Gebiete der Selbſtverwaltung ohne 
Schaden für das geſammte Reich einen erheblich freieren Spielraum laſſen tönnen, von 
Haus aus, der allmählich fo erweitert wird, daß er dem Steal zuſtcebt, daß jedes Indi⸗ 
viduum, jeder engere, kleinere Kreis das Maß der Freiheit beſitzt, was überhaupt mit der 
Ordnung des Geſammiſtaatsweſens verträglich ift. Aber wir dürfen uns nicht damit 
ſchmeicheln, ſehr rajh an dem Ziel zu fein, daß im Elſaß die Verhältaiſſe fein werden 
wie in Thüringen in Bezug auf deutſche En pfindungen. (Bismarck.) 


* 


x 
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Paulſen. 


ae Paulſen war einer der bekannteſten deutſchen Hochſchullehrer, 
8 einer der anerkannteſten Publiziſten aus dem Gebiete des philoſophiſchen, 
ſozialen und pädagogiſchen Lebens. Es iſt das Recht der Ueberlebenden, ſich 
und Anderen darüber Rechenſchaft zu geben, was ihnen der Verſtorbene durch 
ſeine Perſon und durch ſein Lebenswerk bedeutet. Ein umfaſſendes, abſchließen⸗ 
des Lebensbild mag ſpäter ſchreiben, wer Zeit und Beruf dazu hat: an dem 
noch friſchen Grab ſammeln wir im Geiſte nur Das, was ſich uns an perſön⸗ 
lichen Erinnerungen aus gelegentlichen, mehr zufälligen Begegnungen ergeben hat. 

Ich muß etwa zwanzig Jahre zurückgreifen, um den Anfang meiner Be⸗ 
ziehungen zu Paulſen zu finden. Wir wohnten Beide in Steglitz. Er, als 
der im heftigen Schulkampf ſtehende berliner Univerſitätprofeſſor, ich, als eben 
erſt angeftellter Oberlehrer an dem neugegründeten Progymnaſium; er in feiner 
eigenen Villa, ich nicht weit davon in einer Art Studentenbude; von da aus 
ſah ich ihn täglich auf ſeinem Gang nach und von dem Bahnhof und freute 
mich an ſeiner männlich feſten Erſcheinung, an ſeinem derben Bauerntritt und 
an dem ganzen ungezwungenen Weſen, zumal an ſeinem freundlichen Gruß mit 
dem großen Filzhut und unter kräftigen, herzlichen Zurufen. Mir ſelbſt aber 
galten ſolche Grüße nicht. Wir waren noch nicht bekannt geworden und mich 
hielt, wie in meinem ganzen Leben, eine Scheu zurück, der „Größe“ in den 
Weg zu treten. Eine Scheu, wohl aus Beſcheidenheit und aus Stolz gemiſcht. 
Ich mag mich nicht begönnern laſſen und fürchte nichts mehr als den Schein, 
ich ſuchte Etwas von dem Einfluß des Mächtigen für mich einzufangen. Auch 
fürchte ich mich vor herablaſſenden Blicken, vor vem Verdacht, ich wolle mich 
emporrecken und den Großen als ebenbürtig an die Seite ſtellen. Das hat 
mich oft abgehalten, bedeutenden Menſchen, in deren Nähe ich kam, die Huldi⸗ 
gung auszudrücken, die ich im Inneren für ſie empfand. 

Paulſens Erſcheinung wurde mir immer ſympathiſcher. Ich ſah ihn auf 
der Straße mit Jedermann behaglich plaudern, bald mit einem Gärtner, bald 
mit einem Bureaubeamten; fah, wie er hier ein kleines Bürſchchen freundlich 
anhielt, dort an einem Kinderwagen ſtehen blieb und mit liebem, herzlichem 
Weſen ſich an das Püppchen wandte. Da war nicht ein einziger Zug, der 
profeſſorale Würde verrieth. Eine ſchlichte, geſunde Herzlichkeit, das natür⸗ 
liche Bekenntniß einer freundlichen Seele. Dazu kam die ſympathiſche äußere 
Erſcheinung. Paulſen war Frieſe und hatte den ſtarkknochigen, ſchweren Körper 
und den derben, bartloſen Schädel, wie man ihn bei nordiſchen Bauern findet. 
Man konnte ihn auch für einen Landprediger halten; doch eher für einen katho⸗ 
liſchen. Denn in ſeinem ganzen Weſen lag etwas Natürliches, Urwüchfiges. 
Kein Zug von gekünſtelter Würde und von ſalbungvoller Herablaffung. Ich 
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fah bald, daß man leichten Zutritt zu ihm hatte, und nahm mir vor, die erft- 
befte Gelegenheit zu einer Begegnung zu benutzen. 

Dieſe Gelegenheit verſchaffte mir ein lieber Freund, deſſen ich hier und 
überall mit all der ihm gebührenden Herzlichkeit und Wärme gedenke: Pro⸗ 
feſſor Dr. Chriſtian Belger. Er war mir als Berufsgenoſſe, klaſſiſcher Philos 
loge, Archäologe, Gymnaſiallehrer, Herausgeber einer philologiſchen Wochen⸗ 
ſchrift ſchon kein Fremder mehr, als ich ihn bei dem Profeſſor Dr. Otto Richter, 
dem jetzigen Direktor des Prinz⸗Heinrich⸗Gymnaſiums in Schöneberg, perſön⸗ 
lich kennen lernte. Belger war ein auffallend häßlicher Mann. Sein bartloſes, 
breites, rothes Geſicht, mit dünnen, zurückgeſtrichenen blonden Haaren und mit 
weichen, verſchwommenen Zügen, die fih beim Lachen noch häßlicher verzogen, 
ſtieß zunächſt ab. Doch dieſer Eindruck ſchwand, ſobald man ihn ſprechen hörte. 
Er war eine der tiefſten und am Feinſten geſtimmten Seelen, die mir im 
ganzen Leben begegnet ſind. Er verband mit großer Gelehrſamkeit das heiter⸗ 
ſinnige Gemüth eines Kindes. Sein reicher Geiſt war eben ſo im klaſſiſchen 
Alterthum zu Haus wie in der deutſchen Literatur. Er konnte über ein Sinn⸗ 
gedichtchen von Logau in das ſelbe Entzücken gerathen wie über eine kleine 
griechiſche Terrakotte. Er hatte für ſchöne alte Ausgaben und für feltene Stiche 
wahre Liebhaberzärtlichkeit; aber er verlor ſich nicht ins Kleinliche, Tändelnde, 
Kurioſe. Seine wahre Leidenſchaft war Bismarck. Er huldigte dem großen 
Mann auf ſeine eigene Weiſe. Sammelte, was er an Gedrucktem über Bis⸗ 
marck auftreiben konnte. So kaufte er zu Bismarcks achtzigſtem Geburtstag 
alle möglichen Zeitungen auf, weil er, ganz richtig, meinte, eine ſolche Samms 
lung zeitgenöſſiſcher Urtheile müſſe für einen Hiſtoriker ſpäter von großem Werth 
fein. Er hinterließ meines Wiſſens diefje Sammlung dem Gymnaſium, an dem 
er viele Jahre gewirkt hatte. Er ſtand ganz allein. Sein Vater war Mühlen» 
beſitzer in der lauſitziſchen Gegend geweſen. Er hatte keine Geſchwiſter, keine 
anderen Verwandten und hauſte unter ſeinen Büchern und Kunſtblättern, zwiſchen 
Schülerheften und den Korrekturbogen ſeiner Zeitſchriſt. Die Junggeſellen⸗ 
wohnung hat er aber mehrfach gewechſelt. Gleich die erſte Begegnung machte 
uns zu Freunden. Ich mußte, obgleich Richter feine Gäfte wahrhaftig nicht 
verdurſten läßt, noch in der ſelben Nacht mit ihm in eine Weinſtube einkehren. 
Da bekannte er mir, daß er mit mir Brüderſchaft machen müſſe. Ihm that 
offenbar meine ſorgenloſe Heiterkeit wohl. Er konnte ſich nicht ſatt lachen an 
meinen Scherzen und meinen Geſchichten aus Griechenland, klopfte mir immer 
wieder auf Schultern und Knie, hob dann ſein Glas und ſtieß lächelnd mit 
mir an mit den Worten: „Na, Proſit, Gurlitt, Du biſt ein famoſer Kerl.“ 
Dann kam er auf feinen Freund Paulſen zu ſprechen. Den müſſe ich kennen 
lernen. „Er iſt einer unſerer Beſten. Du wirſt Deine Freude an ihm haben.“ 
Bald darauf waren wir denn auch in Paulſens Villa zu Gaſt. 
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In der Fichteſtraße in Steglitz, hinter einem dichten Garten, erhebt ſich 
dieſer rothe Backſteinbau, der ſehr geſchickt den Bedürfniſſen ſeines Bewohners 
angepaßt, im Uebrigen aber durchaus nicht ſehenswerth iſt. Praktiſch, aber 
nüchtern. Und ich fand in dieſem Bau einen dahin paſſenden Geiſt. Etwas 
eigenthümlich Abgemeſſenes, faſt Paſtorales. Die Unterhaltung wurde im 
Flüſterton geführt; man ſprach von Kant und von neueren Schriften über Kant. 
Das letzte Wort hatte ſtets der Hausherr, der in irgendein ſcharf geſchliffenes 
Scherzwort ſein Urtheil zuſammenfaßte. Ich gab mich in meiner Weiſe, kann 
aber nicht ſagen, daß mir wohl und warm wurde. 

Wenige Tage darauf hatte ich wieder eine Begegnung mit Belger. Ich 

merkte gleich, daß Etwas nicht mehr ſtimmte. Er kam denn auch bald mit 
der Sprache heraus. „Weißt Du“, ſagte er, „jedes Haus hat ſeinen genjus 
loci, den man reſpektiren mutz. Deine heitere und laute Art paßt nicht in 
Paulſens Räume.“ „Bon“, ſagte ich, „dann gehe ich eben nicht wieder hin. 
Ich kann mir nicht für jedes Haus eine eigene Art anzüchten. Wenn ihm 
mein Ton nicht fein genug iſt, ſo braucht er mich nicht wieder einzuladen. 
Uebrigens hat ein nicht minder Vornehmer, Ernſt Curtius, gerade an meiner 
ungezwungenen Art Gefallen und ſeine Frau ſagte mir manchmal: „Ernſt be⸗ 
ſteht darauf, daß Sie ſtets ſein Tiſchnachbar ſind. Er erfriſcht ſich daran für 
Tage!“ Belger vermittelte. So ſeis nicht gemeint. Er wolle nur eine Freund⸗ 
ſchaft anbahnen helfen. Mir aber war die Unbefangenheit genommen. Zwar vers 
kehrten wir noch fort, ich ſah Paulſen auch, als ich verheirathet war, bei mir 
zu Gaſt; wir waren in Uebereinſtimmung, aber wohl nie in vollem Einklang. 

Ich verfuchte, mir Das pſychologiſch aufzuhellen. Darin ſollte keine Kritik 
liegen, ſondern eine bloße Orientirung. Mein Ergebniß war: Paulſen ift 
eine unkünſtleriſche Natur, zwar nicht ohne Gemüth, im Weſentlichen aber 
Verſtandesmenſch, Wiſſenſchaftler, abstrahirender Philoſoph. Er ift eben Nord 
frieſe. Frisia non cantat. Ich habe auch Paulſen nie einen Ton ſingen 
hören und glaube, er muß jogar als Student (er war Burſchenſchafter, er- 
langer Bubenreuter) dem Ergo bibamus und dem Landesvater mit ſtummer 
Theilnahme zugehört haben. Ich mußte oft an ſeinen Landsmann Friedrich 
Hebbel denken und an die Worte, die er dem Dankwart in den Mund legt: 

„Man hat im Norden wunderliche Bräuche, 
Denn, wie die Berge wilder werden, wie 

Die munteren Eichen düſtern Tannen weichen, 
So wird der Menſch auch finſterer, bis er endlich 
Sich ganz verliert und nur das Thier noch hauſt. 
Erſt kommt ein Volk, das nicht mehr ſingen kann, 
An dieſes grenzt ein anderes, das nicht lacht, 
Dann folgt ein ſtummes, — und ſo geht es fort.“ 

Ich habe ihn nie öffentlich ſprechen hören. Es iſt aber bekannt, daß 
er als Hochſchullehrer von ſeinen Studenten gerade ſeines gehaltreichen und 
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anſprechenden Vortrages wegen ſehr verehrt wurde. Dort pflegte er im größten 
Auditorium vor einer andächtig lauſchenden Gemeinde zu ſprechen. Sein Stil 
hat goethiſche Klarheit und Abrundung. Was er als Hochſchullehrer während 
eines langen akademiſchen Lebens gewirkt hat, entzieht ſich meinem Urtheil; 
wohl aber weiß ich von ſo manchem Lehrer, daß er Liebe und Verſtändniß 
für ſeinen Beruf erſt durch Paulſens pädagogiſche Vorträge gewonnen habe. 
Er war eben nicht nur ein Vielwiſſer und gelehrter Theoretiker, ſondern ein 
ganzer, vorbildlicher Mann. Wie ſehr er ſich aber ſcheute, mit ſeinen letzten 
Empfindungen hervorzutreten: Das konnte ich in dem einzigen Fall beobachten, 
wo ich ihn leſen hörte. Es war bei Ernſt Curtius und man las mit ver⸗ 
theilten Rollen eine Ueberſetzung der Antigone. Paulſen hatte die Rolle des 
Kreon. Ich war zu Gaſt geladen und hoffte, er würde dabei mit der ganzen 
Wucht ſeiner Perſönlichkeit ins Zeug gehen. Welche Enttäuſchung! Er flüſterte 
ſeine Rolle, flüſterte ſo leiſe, daß man leer ausgegangen wäre, wenn man 
nicht nachgeleſen hätte. Ihn hielt offenbar eine an knabenhafte Schüchtern⸗ 
heit erinnernde Scheu zurück, Erregungen, die nicht der Ausdruck ſeiner eigenen 
Stimmung waren, künſtlich zu ſchaffen. Ich kenne Das aus meiner Schul⸗ 
praxis her und mußte wieder an Hebbel denken, der auch, wie mein Vater 
mir erzählte, im Salon der wiener Geſellſchaft ſeine Jünglingsſcheu, trotz 
feinem Weltruf, nicht ablegen konnte und verlegen ſtammelte, wenn ihn eine 
ſchöne Frau anredete; mußte an Hebbels Verſe denken: 

„Des Weibes Keuſchheit geht auf ihren Leib, 

Des Mannes Keuſchheit geht auf ſeine Seele 

Und eher zeigt ſich Dir das Mäglein nackt, 

Als ſolch ein Jüngling Dir das Herz entblößt.“ 

Auch zeichnen und malen konnte Paulſen nicht und ſtand vor bild⸗ 
neriſchen Kunſtwerken wie ein Fremdling. In dem Gefühl ſeiner Ohnmacht 
hielt er vor ihnen auch jedes Urtheil zurück und mehr als ein freundlich zu⸗ 
ſtimmendes Kopfnicken oder die Wörtchen „Ganz nett“, habe ich vor Kunſt⸗ 
werken als Werthurtheile aus ſeinem Mund nicht vernommen. Die Zufällig⸗ 
keit von Geſchenken, nicht beſonnene Auswahl, ſchmückte ſeine Wände. Auch 
wenn er fih literariſch über die Kunſt äußerte (faſt nur die Dichtkunſt), ver⸗ 
rieth er dadurch einen ſtarken Mangel an künſtleriſchen Inſtinkten und künſt⸗ 
leriſch geſchultem Urtheil. In ihm ſteckte doch zu viel der alten Bauerngerechtig⸗ 
keit, die ſich zu einer philoſophiſch begründeten und theologiſch beeinflußten 
Ethik entwickelt hatte. Er maß die Welt und ihre Erſcheinungen nach den 
Werthen „gut“ oder „böſc“. Er las ſelbſt Hamlet und Fauſt mit den Sinnen 
des Moraliſten und disponirte in einer Schrift über den Peſſimismus die 
Charakteriſtik des Mephiſtopheles nach dem Schema: Er ift böſe, er will das 
Böſe, er ſchafft das Böſe. Man darf getroſt behaupten, daß ihm das Weſen 
der Kunſt nie aufgegangen iſt. Sein Behagen oder ſeine Mißſtimmung waren 
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bewirkt durch das Maß von ſexueller ſogenannter Sittlichkeit oder Unſittlich⸗ 
keit. Er wurde mit den Jahren in dieſer Hinſicht immer paſtoraler. War 
ſeine Ethik nach meinen Empfindungen ſchon eine auf Flaſchen gezogene national⸗ 
liberale Bürgermoral, fo trat er in feinen letzten pädagogiſchen Aufſätzen ganz 
auf die Seite der kirchlichen Moralprediger: eine Schrift des züricher Moraliſten 
Profeſſor Förſter erſchien ihm als Lichtblick in trüber Zeit, weil Förſter auf 
die katholiſchen Heiligen als Vorbilder ſexueller Sittlichkeit mit Nachdruck hin- 
gewieſen hatte. Er ſagte der Frau Ellen Key und mir Fehde an, weil wir 
durch die Kritik des herrſchenden Schulweſens den Backfiſchen und Unter⸗ 
ſekundanern die Köpfe verwirrten. Er ſchalt auf die toll gewordenen Weiber, 
die an den heiligen Geſetzen ererbter Sitte rütteln, und ſtellte allen Ernſtes 
an Frenſſen das Anſinnen, aus feinem Roman „Hilligenlei“ das Kapitel zu 
ſtreichen, in dem die derbnatürliche Sinnlichkeit eines Bauernmädels ihre Be: 
friedigung (allerdings nicht kirchlich genehmigte) findet. 

Er empfand durchaus unkünſtleriſch, weil er Sinnlichkeit für ſündhaft 
hielt; offenbar ſelbſt eine unſinnliche Natur war. Er wußte höchſtens vom 
Verſtand her, daß alle Kunſt in der Sinnlichkeit wurzelt; da ihm aber die 
Moral, zumal die ſexuelle Moral höher ſtand als die Künſte, ſo würde er 
wohl, vor die Wahl geſtellt, wie Tolſtoi und Plato, lieber alle Künſtler aus 
feinem Idealſtaat vertrieben haben als auch nur einen Paſtor, einen Univerſität⸗ 
profeſſor, einen Staatsanwalt. Er war Kantianer, alſo idealer Dualiſt. Er 
liebte abgeklärte Ruhe. „Das Niederraiſonniren aller Autoritäten“ war ihm 
ein Gräuel. „Das Lärmen, Schreien, Kegelſchieben war ihm ein gar ver⸗ 
haßter Klang.“ Daher denn auch in feinem Haus eine Art Kirchenruhe herrſchte. 
Er hatte zwar ſeine Freude an frohen Menſchen; aber er ſtand daneben als 
Zuſchauer. Dann ſpielte um ſeine Züge ein großväterliches Behagen, als 
dächte er entſchwundener Tage. Herzlich lachen konnte er; aber es war nicht 
das laute, befreiende, mehr ein nach innen gerichtetes Lachen, mit einem leiſen 
Anklingen an Spott. Für die Beurtheilung eines Menſchen giebt es kaum 
ein verläßlicheres Zeugniß als ſein Lachen. Sagt mir, worüber ein Menſch 
lacht, und ich will Euch ſagen, was an ihm iſt. Ich erinnere mich einer 
kleinen Geſchichte, die mir Paulſen unter lebhaftem Lachen erzählte. Es war 
ein Schulerlebniß, das ihm einer der vielen Mittelſchullehrer mitgetheilt hatte, 
die er beſonders gern an ſeine gaſtliche Tafel lud. In der Geſchichtſtunde 
hatte der Lehrer, der ſchlecht vorbereitet war, ſein Lehrbuch vorn auf der 
Katheder liegen und holte fih bei feinem Hin- und Hergehen aus dieſem Buch 
mit ſchnellem Blick immer ſo viel neue Weisheit, wie für den Vortrag während 
eines Ganges durch die Klaſſe ausreichte. Er war gerade bei der Hinrichtung 
eines Königs angelangt; da ging ihm der Stoff aus und er ſchloß mit den 
Worten: „Und da richteten fie den König hin und. und... und 
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Das war ihm natürlich ſehr unangenehm.“ Ueber dieſe Selbſtironiſirung des 
Lehrers konnte ſich Paulſen nicht ſatt lachen. Man ſieht: eine harmloſe, freund⸗ 
liche Heiterkeit. Biſſige, ſpöttiſche, verletzende Witze waren ganz gegen feinen 
Geſchmack. Er ſuchte in allen Lebensäußerungen ein ſtilles Behagen, und wenn 
er als Kämpfer auftrat, ſo geſchah es immer um der Sache willen, der er 
diente, nie aus perſönlicher Feindſchaft. 

Seine wiſſenſchaftlichen Verdienſte kann und will ich hier nicht würdigen. 
Ich weiß, daß ihn die Philoſophen von Fach nicht eben hoch einſchätzen. Einer 
ſeiner Berufsgenoſſen ſagte mir erſt jüngft: Paulſen reiche nicht entfernt an 
Hermann Cohen heran. Der aber habe von Paulſens Einführung in den 
Kant behauptet, ſie führe aus dem Kant hinaus. Als Lehrer und Vermittler 
der Geſchichte der Philoſophie hat Paulſen unbeſtreitbare Verdienſte. Ein ameri- 
kaniſcher Gelehrter, den ich zufällig im Eiſenbahnzug traf, ſagte mir, Paulſen 
ſtehe in Amerika in hohem Anſehen; faſt jeder Student habe dort feine größeren 
Werke in engliſcher Ueberſetzung. 

Gleich groß war die Wirkung ſeiner pädagogiſchen Thätigkeit. Seine 
„Geſchichte des gelehrten Unterrichtes“ ift eine wahre Fundgrube für päda⸗ 
gogiſche Belehrung, ein Werk, das nie werthlos werden kann, denn es erzählt 
mit urkundlichen Belegen den Entwickelungsgang, den der gelehrte Unterricht 
in Deutſchland während mehrerer Jahrhunderte durchmeſſen hat. Die Er⸗ 
fenninig, die ihm dieſes Studium brachte, hat er in langen Kämpfen zum 
Sieg geführt. Wenn jetzt das gymnaſiale Monopol gebrochen und die Gleich⸗ 
berechtigung der anderen höheren Schulen ſtaatlich anerkannt iſt, ſo iſts zum 
großen Theil Paulſens Verdienſt. Mit echter Bauernkraft und Bauernzähig⸗ 
keit, aber auch mit Bauernliſt und Bauernvorſicht verfolgte er ſeine Pläne 
und ließ fich dabei durch nichts beirren. Mehr als zwei Jahrzehnte lang trug 
er ohne ein Wort der Klage alle Zurückſetzungen, mit denen man in Preußen 
einen liberaler Gefinnung Verdächtigen verfolgt. Den altklaſſiſchen Philologen 
auf Hochſchule und Gymnaſien war der Fürſprecher und Vorkämpfer der Real 
gymnaſien (Idiotenanſtalten nannte man ſie) verächtlich und verhaßt. Den 
kirchengläubigen Proteſtanten ſeine freimüthige Kritik der Reformationzeit⸗Helden 
ein Aergerniß: man hatte ſich gewöhnt, die vielfach recht lüderlichen Humaniſten 
als Tugendbolde zu verehren, und deshalb wirkte Paulſens Aufklärung ſtörend. 
Den konſervativen Geheimräthen galt er als Demokrat. Und alle dieſe Gegner 
ſorgten dafür, daß ihm die ſtaatliche Anerkennung für feine Arbeit vorent: 
halten blieb. Er mußte achtzehn Jahre lang warten, ehe er eine Ordentliche 
Profeſſur bekam. Er konnte es abwarten, denn er lebte in guten Verhält⸗ 
niſſen und war auf äußere Ehrungen nicht erpicht. Schmunzelnd nahm ers 
entgegen, als ihm einer ſeiner Gäſte auf die Frage, wann er endlich ſeinen 
Doktor machen werde, die luſtige Antwort gab: „Wenn Sie Geheimrath ge⸗ 
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worden find!” Das hat Paulſen trotz feinen zweiundſechzig Lebens jahren 
nicht erreicht. Aber er hat davon keine Schande. 

Nachdem er die Gleichberechtigung der verſchiedenen Mittelſchularten durch⸗ 
geſetzt hatte, machte er feinen Frieden mit dem Gymnaſium. Und nun voll- 
zog ſich auch in meinem Verhältniß zu ihm ein wunderbarer Wechſel. Er 
meinte, das Reformbeſtreben habe jetzt ſein Ziel erreicht; man müſſe nun den 
verſchiedenen Schulgattungen Zeit laſſen, fih in die neuen Verhältniſſe einzu- 
leben; es dürfe ſich nur noch um einen ſtillen inneren Ausbau, um Fragen 
der Methode handeln, der Lärm der Oeffentlichkeit könne dabei nur ſtören; es 
ſei Pflicht, das Erreichte dankbar anzuerkennen, beſonders auch den guten Willen 

und die aufopfernde Arbeit der hoheren Leyrerſchar. Nis fig‘ wogvem in 
Zeitungartikeln, Brochuren und Romanen immer noch heftiger der Unwille gegen 
den herrſchenden Schulgeiſt Luft machte, da ftellte fich Paulſen mit der ganzen 
Breite feiner Perſönlichkeit ſchützend vor die Schulen und wehrte. in zorniger 
Rede die Angriffe der Reformluſtigen ab. Hatte ich einſt nicht ohne Schädi⸗ 
gung im Urtheile meiner Umgebung zu Paulſen gehalten, ſo machte er jetzt 
gemeinſame Sache mit meinen Gegnern und richtete gegen mich ſo heftige Worte, 
daß Viele meinten, ich ſei von ihnen erſchlagen. Der Meiſter habe geſprochen: 
jetzt habe der Jünger zu ſchweigen Damit war natürlich auch unſer perſönlicher 
Verkehr, der mit den Jahren mehr und mehr an Vertrauen eingebüßt hatte, ab⸗ 
gebrochen. Ich habe mich in dem Bewußtſein, eine gute Sache meiner Natur ge⸗ 
mäß zu verfechten, durch Paulſens Befeindungen nicht im Geringſten beirren 
laffen; habe ihm Das auch mehr als einmal Schwarz auf Weiß zu verſtehen 
gegeben. Meinen Meiſter habe ich in ihm nie geſehen. Ich ſtand ihm als 
freier Mann gegenüber, und wenn ich dem tapferen Kämpfer huldigte, ſo ge⸗ 
ſchah es ohne ſelbſtiſche Hintergedanken. Daß ich ſpäter nicht mit gleich giftigen 
Pfeilen ſeine Angriffe erwiderte, geſchah aus gebührender Achtung vor dem 
älteren Mann, aus Rückſicht auf ſeine ſeit mehreren Jahren fühlbare Krankheit 
und in der Ueberzeugung, daß darin und in der damit verbundenen Verbitter⸗ 
ung die Schriſtſtellerei feiner letzten Jähre ihre Erklärung finde. 

Paulſens Lebensarbeit war abgeſchloſſen. Wir hatten von ihm neue 
Anregungen nicht mehr zu erwarten. All ſeine Gedanken hatten eine feſte 
Prägung und ſogar ſchon ihre letzte ſtiliſtiſche Abrundung gefunden. Den Ideen 
unſerer Tage, den ſozialen, religiöſen, moraliſchen und künſtleriſchen Reform- 
gedanken ſtand er fremd gegenüber. Er ſah Verfall, wo wir Modernen Fort⸗ 
ſchritt und Erlöſung ſehen. Seine Stellung in unſerem Kulturleben wird am 
Beſten durch die Namen der Männer bezeichnet, die ihm das größte Aerger⸗ 
niß gaben: Friedrich Nietzſche und Ernſt Haeckel. Dafür, daß er bei der neuen 
Volksſchulvorlage mit der nationalliberalen Partei die Macht der Kirchen über 
die deutſche Volksſchule verſtärken half, wurde er mit einem preußiſchen Orden 
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und mit dem Ehren doktorhut der theologiſchen Fakultät in Gießen belohnt. 
Ich urtheile darüber ohne jede Bitterkeit: ſein Lebenswerk war gethan, er 
ſehnte ſich nach wohlverdienter Ruhe und hängte ſeine mit Ehren geführten 
Waffen an die Wand. Kein Menſch kann über ſeine Zeit hinaus. In Paulſen 
verkörpern ſich die pädagogiſchen Reformkämpfe der jetzt abſterbenden Genera⸗ 
tion. Was folgte, hieß ihm Anarchismus. Wir ehren ſein Andenken; laſſen uns 
aber dadurch in unſerem Streben nicht beirren. Er hat vorſätzlich und wiſſent⸗ 
lich wohl niemals einem Menſchen Unrecht gethan und meinte, daß man nicht 
gleichgültiger Zuſchauer bleiben dürfe, wenn Anderen Unrecht geſchieht. Die 
Frage, wie Unrecht zu verhüten fei, beantwortete er mit den Worten des So» 
krates: Wenn ſich die Menſchen über das Anderen zugefügte Unrecht eben ſo 
erregen wollten wie über eins, das ihnen ſelbſt widerfährt. Den Gutartigen, 
Braven, Gehorſamen gewährte er jede mögliche Förderung. Für edle Be⸗ 
ſtrebungen hatte er eine offene Hand. Es wurde ihm ſchwer, einen Menſchen 
ohne Hilfeleiſtungen von fih zu weiſen. Aber hart und umerbiltlich konnte er 
ſein, wo er auf Widerſtand ſtieß und das als falſch Erkannte bekämpfte. Für 
fürdige Menſchen hatte er kein Erbarmen bereit. Die Todesſtrafe, wie fie im 
Mittelalter geübt wurde, als ein Mittel, die Geſellſchaſt gründlich von allen 
moraliſch Minderwerthigen zu ſäubern, war ihm ſehr einleuchtend. Auch für 
die Prügelſtrafe im Gefängniß und in der Schule trat er mit Wärme ein. 
Für die Jugend ſollte alles Nöthige geſchehen, dann aber habe ſie ſich eben 
auch ſchweigend unterzuordnen. Sehr mit Unrecht nennt man ihn bis heute 
öffentlich als den Mann, der einen milderen Ton in die deutſche Erziehung 
gebracht habe. Er ſtand vielmehr allen Denen, die von einem Recht der Kinder 
ſprachen, ſchroff gegenüber und ſpottete über Ellen Key, die das Wort von dem 
Jahrhundert des Kindes geprägt, über Nietzſche, der gerufen hatte: Laßt uns 
den Kindern leben. Er wollte von altgermaniſcher väterlicher Autorität in 
Schule und Haus nichts miſſen und war nicht in einem Athem mit Rouſſeau 
oder Peſtalozzi zu nennen. Ich zähle ihn vielmehr zu den modernen Ver⸗ 
tretern des aufgeklärten Deſpotismus. Friedrich der Große erkannte, daß Kar⸗ 
toffeln für Bauern ein gutes Nährmittel ſeien: nun ſollten die Kerls aber auch 
gleich Kartoffeln bauen und eſſen; ſonſt gabs was mit den Krückſtock. Aehn⸗ 
lich dachte Paulſen. Die Lehrpläne und den Bildungsgang beſtimmen Behörde, 
Eltern und Erzieher. Die Jugend hat ſich zu fügen und zu beſcheiden; ſie 
ſoll hart angefaßt werden und doch nicht klagen. Dabei ließ er nach meinem 
Empfinden doch allzu oft die nöthige pſychologiſche Vertiefung in die Seelen- 
nöthe der Kinder vermiſſen. Von ererbten Fehlern und Schwächen der Jugend 
wollte er nichts hören. Er hatte einen ſtarken Glauben an die Macht des 
Zwanges, der Autorität, des Pflichtgefühles. Eine Ohrfeige zur rechten Zeit 
galt ihm als probates Hausmittel, das er auch warm anempfahl. Meine Kinder⸗ 
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erziehung war ihm zu weichlich. Er ſagte mirs zwar nicht ins Geſicht. Denn 
er liebte keine hitzigen Ausſprachen und hielt ſehr auf einen guten geſellſchaft⸗ 
lichen Ton. Aber ich fühlte es deutlich genug heraus. Später ſchrieb ers mir. 
Ja, er ſchien nicht abgeneigt, allerlei Krankheiterſcheinungen im öffentlichen Leben 
eben auf die „Schwäche und Sentimentalität“ in der Erziehung zurückzuführen, 
und füllte mit ſolchen Betrachtungen feine letzte Schrift, die ihm wohl nur aus 
den Kreiſen der alten Herren und Damen Dank eingebracht hat. 
Altauſſee. ® Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 


Einen Augenblick hatte es den Anſchein gehabt, als ob der Geiſt des ſelbſtändi⸗ 
gen Denkens und des freien Gewiſſens, der am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
ſo kühn die Flügel geregt hatte, in den Landeskirchen wieder zur Ruhe gebracht worden 
wäre. Da brach die Bewegung aufs Neue aus und wieder gingen die Univerſitäten vor⸗ 
an; die neu gegründete brandenburgiſch-preußiſche Univerſität Halle war diesmal der 
Herd der Bewegung. Thomaſius und Chriſtian Wolf waren ihre Hauptführer. Thoma⸗ 
ſius wollte an Hexerei nicht glauben und Wolf hatte gar die Verwegenheit, „nichts ohne 
zureichenden Grund“ glauben zu wollen, was offenbar geraden Weges auf die Leugnung 
aller Autorität in Sachen des Wiſſens und Glaubens ausgeht. In der ſelben Stadt Halle 
finden wir den Theologen Semler, der die Heilige Schrift ſelbſt zum Gegenſtand pro⸗ 
faner, hiſtoriſch⸗kritiſcher Unterſuchung zu machen ſich herausnahm, wovon alles Unheil 
in der Theologie bis auf dieſen Tag ausgegangen iſt. Und am Ende des Jahrhunderts 
ſteht, als Abſchluß der Aufklärung, als Anfang des neuen Zeitalters, wieder ein Univer⸗ 
ſitätprofeſſor, diesmal im fernen Oſten, in Königsberg: Immanuel Kant. Er ſtellt in 
den Mittelpunkt der Philoſophie ſeine Lehre vor der Autonomie der praktiſchen Vernunft, 
alſo den höchſt gefährlichen Grundſatz, daß über Gut und Böſe nicht das Strafgeſetzbuch 
die letzte Entſcheidung gebe, ſondern das eigene Gewiſſen. Noch viel gefährlicher war 
Fichte, der beinahe ſchon direkt unter die Umſtürzler gerechnet werden muß; ſah ſich doch 
jogar das zahme Weimar genöhthigt, ihn als Atheiſten auszuſtoßen; und Preußen, das 
ihn, vermuthlich ohne zu wiſſen, was er eigentlich war, aufnahm, machte dieſes Verſehen 
ſpäter einigermaßen wieder gut, indem es wenigſtens den Wiederabdruck einer ſeiner 
gefährlichſten Schriften, der „Reden an die deutſche Nation“, nicht geſtattete. Das war 
im Jahr 1824, wo man einen einſichtigen Mann, Herin von Kamptz, an die Spitze der 
Polizei und des Unterrichtsweſens geſtellt hatte. Auch im neunzehnten Jahrhundert ift 
dieſer unruhige Geiſt der Univerſitäten am Werk. Da finden wir in Berlin Schleiermacher, 
in Tübingen Baur thätig, natürlich wieder in der Richtung, locker zu machen, was feſt war. 
Und nicht minder gehen in der politiſchen Welt die Unruhen von hier aus. In Göttingen 
nahmen ſieben ſimple Profeſſoren ſich heraus, über eine rein politiſche Frage, die Ver⸗ 
faſſung des Königreiches Hannover, eine Anſicht zu haben und zu äußern, die der des Kö⸗ 
nigs ſchnurſtracks zuwider war, was denn allerdings, da Ernſt Auguſt kein Mann vielen 
Federleſens war, gebührlicher Weiſe mit der Verjagung der Widerſpänſtigen endete. 
Freilich hinderte Das nicht, daß die Neuerungſucht auf den Univerſitäten fortdauerte; 
bei Profeſſoren und Studenten blieben Gedanken über ein Deutſches Reich und eine deute 
ſche Verfaſſung im Umlauf, die mehrmals zu ſtrengem Einſchreiten der Staatsgewalt 
nöthigten. (Friedrich Paulſen in der Zukunft“ vom neunten Februar 1895) 
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. Wenigſten wiſſen, daß ſelbſt das arme Berlin eine Fülle alter Baukunſt 
und Stadtkunſt enthält, daß ſeine alten Häuſer und Kirchen, könnte man 
ſie zuſammenrücken, eine gar nicht kleine, feine alte Stadt ergeben würden. Ich 
will hier aber nur von der modernen Stadt reden, die als Geſtaltung mit ver⸗ 
ſchwindenden Aus nahmen abſcheulich ift. Die Häuſer ſchreiend und doch tot, die 
Straßen und Plätze nothdürftig den praktiſchen Erforderniſſen genügend, ohne 
Raumleben, ohne Mannichfaltigkeit, ohne Abwechſelung eintönig ſich hinziehend. 
Man kann Stunden lang durch die neuen Theile Berlins gehen und hat doch das 
Gefühl, daß man gar nicht vom Fleck kommt. So gleichförmig ſcheint Alles, trotz 
dem lauten Beſtreben, aufzufallen, vom Nachbar abzuſtechen. Und doch: auch hier, 
in dieſen gräulichen Steinhaufen, lebt Schönheit. Auch hier iſt Natur, iſt Land⸗ 
ſchaft. Das wechſelnde Wetter, die Sonne, der Regen, der Névei formen aus dem 
hoffnunglos Häßlichen ſeltſame Schönheit. 

Der Nebel thut es beſonders eindringlich und ſeine Schönheit iſt immer 
ſchon ein Wenig beachtet worden. Er verändert eine Straße ganz und gar. Er 
überzieht die Häuſer mit einem dünnen Schleier; grau, wenn Wolken über ihm 
die Sonne bedecken; warm, goldig und bunt, wenn über ihm ein freier Himmel 
ſich breitet. Er verändert die Farben der Häuſer, macht ſie einheitlicher, milder; 
er verwiſcht die ſtarken Schalten, ja, hebt fie ganz auf; und dieſe Gebäude, die 
faſt alle an einem ſinnlos übertriebenen Relief kranken, erſcheinen feiner, zurück. 
haltender, flächiger. Selbſt der Dom, dieſes erſchreckende Erzeugniß eines ziellos 
und ſteuerlos gewordenen Handwerks, ſcheint an dunſtigen Herbſttagen, wenn gegen 
zehn Uhr morgens der Nebel ſichtig und warm wird, ein wundervolles Gebilde; 
die unſinnigen Vertiefungen, die tauſendfachen Zerſchneidungen und Theilungen 
verſchwinden, von Nebel angefüllt, und die zerriſſenen Formen werden voll und 
groß. Der Nebel verfeinert die ſchlechte Architektur; er füllt die Straßen, die ſonſt 
ins Endloſe laufen, und ſchafft fo aus dem Leeren einen ſchließenden Raum. 

Was fo der Nebel greifbar deutlich, auch dem unaufmerkſamen Auge fühl- 
bar, bewirkt, Das thut feiner, leifer, unaufſälliger die Luft, die, in unſeren Gegen. 
den beinahe ſtets dunſtig, einen dünnen Schleier über Alles breitet. Ihre Dichte 
wechſelt; und ſo wechſelt auch täglich dieſer Schleier, manchmal faſt unkenntlich und 
dann wieder von ganz ſtarker Wirkung. Schön, wenn die ganze Straße aus tau⸗ 
jend Abſtufungen von Grau und Schwarz gebildet ſcheint, mit den bunten Höhe» 
punkten einer Anſchlagſäule oder eines gelben Herbſibaumes. Schön, wenn nach 
langer Trockenheit Alles ganz hellgrau, beinahe weiß erſcheint. Wunderbar, wenn 
an hellen Sommertagen der leiſe Dunſt, nur in den Schatten ſichtbar, feine, bunte 
Schleier breitet. Natürlich iſt nicht Alles ſchön, wie nirgends in der Natur. Man 
mig Suben: Und Das iſt ſchwieriger, weil nicht, wie in der freien Landſchaft, 

) „Die e Schönheit der großen Stadt“: ſo nennt der Architekt Auguſt Endell ein 
feines Buch, das er bei Strecker & Schröder in Stuttgart erſcheinen läßt und in dem er 
„die leidenſchaftliche Liebe zum Heute und Hier, zu unferer Zeit und zu unſerem Lande“ 
lehren will. Aus dem leſenswerthen, im verſtändigſten Sinn modernen Buch werden 
hier ein paar Fragmente gegeben. So wurde berliner Stimmung noch nicht empfunden. 
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Tauſende vorher geſucht und das Schöne gemalt oder beſchrieben haben. Oft ſind 
es nur winzige Theile, die ſchön ſind, etwa die ſpiegelnden Trambahnſchienen im 
grauen Aſphalt oder die Vertiefung einer Loggia, deren rote Wand, halb von der 
Sonne beſchienen, halb im Schatten liegend, im Kontraſt mit dem Grau der Haus⸗ 
wand ein entzückendes Farbenſpiel giebt. Oft aber ſind es auch große Bilder, die 
erfreuen: eine glückliche Beleuchtung, eine ſchöne Vertheilung des Schattens, der, 
weit über die Straße fallend, aus der regelmäßigen Langeweile eine große bee 
wegte Form macht. 

Ganz anders wirkt der Regen; er verwiſcht die Farben nicht, ſondern macht 
ſie ſchwerer, dunkler, ſatter. Der hellgraue Aſphalt wird ſattbraun, die Umriſſe 
werden härter, die Luft wird ſichtiger, die Tiefe ſcheint tiefer, Alles bekommt Bes 
ſtimmtheit, Schwere; aber darüber legt ſich das Wunder des Glanzes und der 
Spiegelungen, die Alles in ein glitzerndes Netz einhüllen, und aus der vernünftig 
nützlichen Straße ein ſchimmerndes Märchen, einen funkelnden Traum machen. 

Noch wilder, noch phantaſtiſcher iſt die Dämmerung; ſie verdichtet den Dunſt 
des Tages, legt immer dunkler werdende Wolken in die Tiefen der Häuſer, die 
Straßen ſcheinen fih unten rechts und links anzufüllen, alle Formen werden ruhi⸗ 
ger und ſchwerer, alle Farben matter und milder, Alles dunkelt allmählich, nur 
einige Punkte leuchten, die den Tag über grellen Farben eines Wagens oder die 
ſchreienden Plakate einer Anſchlagſäule klingen nun hell und fein in dem ſinken⸗ 
den Grau. Aber der Himmel übertönt mit ſeinem Leuchten Alles; er blendet die 
Augen und breitet über die ganze Straße einen Mantel von flimmerndem, zucken⸗ 
dem Licht, das überall iſt und doch nirgends herkommt. Und dann leuchtet mit 
einem Mal das Abendroth auf; warm glühend wird Alles, das vorher grau und 
ſterbend ſchien. Die ganze Luft iſt erfüllt von warmen, bunten Farben, alle Töne 
werden lebhaft, die Spitzen der Häuſer und Kirchen erglühen in grellem Gelbroth 
und in den dämmernden Straßen breitet ſich das ſtrahlende Blau des Abends. 
Ueberallhin dringt es, es ift ſtärker als alles künstliche Licht, die engſten Straßen 
erfüllt es, ja, vielleicht iſt es dort am Stärkſten. Es iſt ein unvergleichliches Er⸗ 
lebniß, um dieſe Zeit in einem der Stadtcafés zu ſitzen, die im Erſten Stock find, 
auf die immer dunkler werdenden Menſchenmaſſen herabzublicken, über ſich das 
kleine Stückchen Himmel plötzlich aufflammen zu fühlen und dann zu ſehen, wie 
die blaue Fluth die ganzen Straßen ausfüllt, durch die großen Fenſter in die ver⸗ 
rauchten Räume dringt und auf Momente Alles verdrängt, die Zeitung, die Karten, 
die Geſpräche und all die Kümmerlichkeiten eines banalen Erlebens. 

Nebel, Dunſt, Sonne, Regen und Dämmerung: Das ſind die Mächte, die 
im unendlichen Wechſel die großen Steinneſter mit immer neuem Farbenglanz um⸗ 
kleiden, ihre Formen verſchmelzen, ſie geſchloſſener, ja, monumental machen; die aus 
den ärmlichſten Höfen, aus den troſtloſeſten Gegenden eine Welt farbiger Wunder 
aufbauen. Sie formen aus dem ſcheinbar unveränderlichen Steinhaufen ein leben⸗ 
diges, ewig neu ſich geſtaltendes Weſen. Nie könnte ein Einzelner den ganzen Reich⸗ 
thum erſchöpfen; er hat genug zu thun, nur Das zu erleben, was feine Umgebung, 
ſein Hof, ſein Haus, die täglich begangenen Straßen ihm darbieten. 

Vor meinem Arbeitzimmer ſteht eine hohe Giebelwand: ich kann von meinem 
Schreibtiſch nichts ſehen außer ihr; den Himmel nur, wenn ich ganz nah ans 
Fenſter trete und den Kopf zurückbeuge. Die Wand iſt unbeworfen, aus ſchlechten 
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Biegelfteinen, bald gelb, bald röthlich, mit grauen, unregelmäßigen Fugen. Aber 
dieſe Wand lebt; ſie iſt bei jedem Wetter ein anderes Geſchöpf: grau, eintönig, 
ſchwer an trüben Tagen, lebhaft bewegt an hellen. Dann leuchten die rothen Ziegel 
ſtärker als ſonſt und alle Unebenheiten des Gemäuers treten deutlicher hervor und 
geben ihr ein ſchimmerndes Korn. Manchmal kommt die Sonne und beſcheint 
ihren oberen Theil. Dann wird die Wand oben feurig und leuchtend und der uns 
tere Theil bekommt einen weichen, feinen, bläulichen Ton. Vor die Wand recken 
ſich (ich wohne im Zweiten Stock) die Spitzen einiger Bäume aus dem „Garten“ mit 
dünnen, glänzenden Zweigen; im Sommer ſind rieſige Blätter daran (der Baum 
will leben und die Spitzenblätter können am Erſten Kräfte vom Himmel einſau⸗ 
gen); ihr ſchweres Grün ſteht ſatt und voll gegen die matten Töne der Wand; aber 
im Herbſt, wenn die Blätter zu gilben anfangen, dann ſtrahlen die von der Sonne 
beſchienenen vor der beſchatteten Wand und ein mildes Leuchten geht von ihnen aus, 
das den Schatten kühl und bläulich erſcheinen läßt. Und wenn dann andere Blätter 
röthlich geworden ſind, entſteht ein Bild von wunderbarer Zartheit: das leuchtende 
Roth der Blätter vor dem zarteren Roth des Steines. Schaut man aber am 
ſpäten Nachmittag in den Garten, wenn ein leiſer Nebel die Bäume einhüllt, dann 
glaubt man, in einem Zauberland zu ſein: fein im dunkelnden Raum vor der 
violett schillernden Wand ſchweben die bunten, leuchtenden Blätter und um fie wogt 
verſchleiernd und freigebend die blauende Dämmerung. Dann kommt der Winter, 
die Blätter fallen, — und eines Tages erhebt ſich vor der röthlich und bläulich 
ſchimmernden Wand geſpenſtig, unbegreiflich, wie ein goldener Quirl, die allein 
von der Sonne getroffene Spitze des höchſten Baumes. 

Und wie diefe Wand mir das Leben des Jahres ſpiegell, fo thut es die 
Straße vor meinem Haus. Ich gehe jeden Morgen auf einige Augenblicke hin⸗ 
unter, ihre Veränderungen zu ſehen. Ihre Länge wechſelt beſtändig, je nach der 
Sichligkeit der Luft, immer beinahe find ihre Enden durch Dunſt geſchloſſen und 
je nach der Sonne und dem Schatten ſcheinen die Häuſer höher oder niedriger, 
ſchieben ſie ſich näher oder ſerner. Das Grau des Fußſteiges und des Dammes, 
die grünen Wolken der beiden Baumreihen und die ſchwarzen Säulen der Stämme: 
jeden Tag erſcheinen ſie anders, nicht immer ſchön, aber oft ſo entzückend, daß ich 
mich nicht losreißen kann. Und ſo iſt es überall. 

In der Nähe fieht eine romaniſche Kirche. Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll 
als Architektur, konſus im Aufbau, ſinnlos in den Verhältniſſen, thöricht im De⸗ 
tail, mühſam zuſammengetragen aus tauſend alten Koſtbarkeiten. Der Anblick iſt, 
architektoniſch genommen, das Schrecklichſte, was ich mir denken kann Es iſt un⸗ 
möglich, ſich daran zu gewöhnen. Und trotzdem blicke ich jeden Tag nach ihren 
Thürmen. Denn aus ihnen machen Luft und Dunſt täglih ein neues Wunder. 
Die ſteinernen Dächer der Thürme, dunkler von Regen und Wetter geworden als 
die Wände und Giebel, beherrſchen alle Straßenzüge ringsum; und läglich ſehe 
ich ſie mehrmals im wechſelnden Lichte des Tages. Bald ſcheinen ſie hellgrau im 
grauen Himmel in weiter Ferne zu liegen. Bald kommen ſie dunkel und drohend 
nah; nach Regen ſcheinen ſie grün, ja, von gewiſſen Seiten aus violett; und dann 
wieder ſtehen fie beinahe weiß leuchtend vor dem blauen Himmel. Sie find an- 
ders von der Ferne, anders von der Nähe geſehen, anders im Licht, anders im 
Schatten, anders jede Stunde und jeden Tag, auch fie nur ein Stück des leben⸗ 
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digen Weſens, das uns geheimnißvoll wirkſam immer umgiebt und das wir nur 
mit armſäligen Worten, wie Wetter oder Klima, zu nennen wiſſen. 

Erlebt man ſo im täglich Geſehenen den Wandel, ſo prägt ſich von den 
ſeltener berührten Straßen und Stadtgegenden Einzelnes durch Lieblichkeit oder 
durch Größe ein. Zu dem Gewaltigſten, das ich kenne, gehört eine eiſerne Brücke 
der Stettiner Bahn. Langhin dehnt ſich hinter dem Bahnhofe die den Damm be⸗ 
gleitende Straße; rechts eine Reihe fünfſtöckiger Häuſer ohne Balcons, flach, reiz⸗ 
los, formlos. Aber in der Ferne erhebt ſich ein dunkles Ungeheuer. Denn dort 
wendet ſich die Bahn ein Wenig nach rechts und überſchreitet die Straße auf ſie⸗ 
benzig Meter langer Brücke. Die Straße ſenkt fih dort unter fie, jo daß es augs 
ſieht, als ob die Brücke beinahe den Boden berühre; die ſchweren, rieſigen Trag⸗ 
wände verſchieben ſich gegen einander und bilden eine dunkle, ſpringende Maſſe, die 
hart am letzten Haus vorbeiführt und gegen es anzubrauſen ſcheint. Wie ein Po⸗ 
ſaunenſtoß ſcheint der ſchwarze, ſich thürmende, bewegte Berg; das Herz ſteht Einem 
fil, wenn man die ungeheure Wucht, die Leidenſchaft, die Größe dieſer unge» 
ſchlachten Maſſe erblickt. Nur Eins könnte ich ihr vergleichen. Es war im kieler 
Hafen. Die Panzer lagen in großen Abſtänden weit hinaus. Und unter ihnen 
Einer, der alle Signalflaggen zum Trocknen ausgehängt hatte; da war das ſelbe 
leidenſchaftliche, entſetzliche Brauſen, vielleicht noch toller durch die wilden Farben, 
die in einem gellenden Roth ausklangen: das Ganze ein rieſiger, blutrother Ramm 
vom Deck bis zur Maſtſpitze ſchwerfällig wehend, im ungeheuren Kontraſt zu den 
Rieſenformen der Schiffe in ihrem ſchweigenden Grau. Aehnlich gewaltig, aber 
zerriſſener die großen Bogen des Gleisdreiecks der Hochbahn, in dem ſeltſamen 
Gegenſatz zu den dünnen, abstruſen Formen der Eiſenkonſtruktion. 

Dann aber anders, glitzernd, faſt ſpieleriſch und doch überwältigend, die 
Halle des Schleſiſchen Bahnhofes, die koloſſale Dachfläche von 207 54 Metern, 
gehalten von unzähligen, fadendünnen Eiſenſtangen, ſo dünn, daß man kaum ihren 
Zuſammenhang verfolgen kann. Abſcheulich als architektoniſche Wirkung, aber un⸗ 
vergleichlich, wenn ein feiner Nebel die weite Halle füllt und die eiſernen Stäbe wie 
ein endloſes, glitzerndes Spinnennetz erſcheinen läßt. 

In ſeltſamem Kontraſt dazu im Nordoſten der Anblick gewiſſer Straßen 
im Hochſommer. Die Häuſer ſehr hoch, höher, als jetzt erlaubt wird, aber ohne 
Erker, abſcheulich beklebt mit tauſend mißverſtandenen, leblos gearbeiteten Formen. 
Zwei hohe, düſtere Wände: die finnlofe Fülle der Geſimſe und Profile bereitet ein 
Netz von ſchwarzen Schatten, wo die Sonne die Flächen trifft, und macht das 
trübe Grau des Anſtriches noch ſchwerer auf der Schattenſeite. Aber alle dieſe 
Häuſer haben in jedem Stock zwei Gitterbalcons wie kleine Vogelkäfige und jeder 
Käfig iſt ganz voll vom dunklen Grün und Roth der dort ſorgſam gezogenen 
Blumen und Schlingpflanzen. So ſcheinen die Straßenwände ganz bedeckt mit 
dicken, ſattfarbigen Neſtern, die in der perſpektiviſchen Verſchiebung dicht aufein⸗ 
ander hocken und der trübſäligen, armen Straße einen ſeltſamen Reiz von ver⸗ 
haltener leidenſchaftlicher Gluth, von phantaſtiſcher Großartigkeit geben. So kann 
aus einem ſchematiſirenden Paragraphen einer Baupolizeiordnung, aus rückſicht⸗ 
loſeſter Ausnutzung des Bodens, aus architektoniſchem Unverſtand und aus der 
Sehnſucht des eingeſperrten Städters nach Blumen und Wachskhum ein Bild von 
ſeltener Schönheit entſtehen. 

Charlottenburg. Auguſt Endell. 
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Gun hieß es immer: Stinnes und Thyſſen. Die beiden Namen ſchienen un⸗ 
zertrennlich. Sie ſtanden über einem Programm, das noch lange nicht ab⸗ 
geſpielt ſchien. In neuſter Zeit hat ſich das Sozietätverhältniß gelockert. Der alte 
und der junge König regiren nicht mehr gemeinſam. Jeder geht ſeinen eigenen 
Weg; und der Alte will wohl ein Weilchen unſichtbar bleiben. Der Name Hugo 
Stinnes aber wird jetzt neben dem Guidos Henckel, des Fürſten von Donnersmarck, 
genannt. Wiederum ein Alter; ein Achtundſiebenziger. Und wieder Einer, ders an 
kühnem Wollen mit dem Jüngſten aufnimmt. „Er ſoll Dein Herr ſein: wie ſtolz 
Das klingt“; ſo iſts den Syndikaten geſungen worden. Und ſie haben den Herrn 
gefühlt, der ihnen ein raſches Ende bereiten will. Am erſten Oktober dieſes Jahres 
werden die deutſchen Roheiſenverbände ins Grab ſinken, das ihnen die flinken Hände 
des ſchleſiſchen Magnaten gegraben haben. Lange wurden die Hinweiſe auf des 
erſten Fürſten von Donnersmarck bedrohliches Eindringen in das Montanreich des 
deutſchen Weſtens belächelt. Wozu ſollte dem oberſchleſiſchen Granden, an der 
Schwelle des Patriarchenalters, ſolcher Ehrgeiz frommen? Deſſen Wünſche konnten 
ſich längſt nur noch aufs warme Haus beſchränken. Und nun finden die Leute, die 
ihn ins Altmännerhaus wieſen, ihn als Sieger auf dem Schlachtfeld. In Wolken 
birgt ſich die Zukunſt des deutſchen Eiſenmarktes; aber heller Sonnenſchein durch ⸗ 
leuchtet die Chefk⸗binets der Großbanken, die, unbekümmert um Tod und Teufel, 
juft an dem Tag, wo Henckels Todesſtreich auf die Roheiſenſyndikate niederſauſte, 
ein kühnes Finanzſtücklein leiſteten. Objekt der flotten Transaktion iſt die Deutſch⸗ 
Luxemburgiſche Bergwerksgeſellſchaft. Subjekte find die Großbanken und Hugo 
Stinnes. Deutſch⸗Lux will die dernburgiſche Erbſchaft, die hohen Bankſchulden, 
loswerden. 18 Millionen Mark neue Aktien und 8 Millionen Mark Obligationen 
werden ausgegeben; davon find 15½ Millionen beſtimmt, Deutſch⸗Luxemburg von 
dem Geſpenſt ſeiner Vergangenheit zu befreien. Herr Dernburg hat mit Bismarck 
Eins gemeinſam: je weiter man ſich von ihm entfernt, deſto größer erſcheint er 
Einem. Als Koloniſator im Aktienbereich. Ueppig iſt die Saat der Schulden ins 
Kraut geſchoſſen und beſorgt fragten ſich die trauernden Hinterbliebenen: „Werden 
wir jemals der Sorge um das Erbe ledig werden?“ Endlich iſt ihnen Heil wider⸗ 
fahren. Herr Omnes, der ſtets Gefällige, wird ſich um die „Konſolidirung“ der 
alten Schuld thatkräftig bemühen. Eine Bankſchuld „konſolidiren“, heißt nämlich: 
ſie unter die Leute bringen. Der Poſten im Kredit der ſchuldneriſchen Geſellſchaft 
verſchwindet; Aktienkapital und Obligationenſchuld, zwei harmloſere Poſten als 
„Kreditoren“, werden erhöht. Im erſten Semeſter 1908 haben ſich die Aktienge⸗ 
ſellſchaften, die es nöthig hatten, damit begnügt, die schwebenden Verbindlichkeiten 
in feſtverzinsliche Obligationen umzuwandeln. Die in den erſten ſechs Monaten 
des Jahres noch immer nicht geklärten Geldverhältniſſe erlaubten keinen anderen 
Modus als die Wahl 4½ prozentiger Schuldverſchreibungen. Der Kapitalmarkt 
war durch die Emiſſionen von Staats» und Stadtanleihen beinahe ausgepowert 
und die Börſe noch weniger in der Verfaſſung, an neuen Aktien Freude zu em⸗ 
pfinden. Deutſch⸗Lux ſcheint uns auf einen Szenenwechſel vorzubereiten. Die Banks 
leiter wittern Morgenluft, weil der Zinsfuß braves Verhalten für den Herbſt ver⸗ 
ſpricht und die Börſe ſich in allerlei Freudenſprüngen verſucht. Da darf man ſchon 
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eine kräftige Aktienemiſſion wagen. Bei Deutſch⸗Lux ift man an kleinliche Finanze 
geſchäfte ja nicht gewöhnt. Wer den Namen hört, erinnert ſich des Sommers, wo 
nur von Luxemburg die Rede war, die Börſenleute aus den Bädern nach Berlin 
eilten, die Kurſe wild emporſprangen, von einem großen Geheimniß, das nächſtens 
ans Licht kommen und Differdingen in der Glorie zeigen werde, gemunkelt wurde 
und die Eingeweihten wiſperten, Stinnes halte einen Kurs von 400 für wahrſchein⸗ 
lich. Wo biſt Du, Sonne, geblieben? Dem deutſch⸗luxemburgiſchen Bergwerk gehts 
gut; aber die Aktionäre denkend trauernd des hohen Kurſes und berechnen an jedem 
Bilanztag, was ſie verloren haben. Daß es mit der hohen Bankſchuld ſo nicht 
weiter gehe, war längſt klar. Nur ein Ausweg nicht leicht zu finden, ſo lange die 
Geldverhältniſſe den Kapitalmarkt ſperrten. Jetzt iſt die Sperre aufgehoben. Jetzt 
ſoll der Kapitalmarkt 22 Millionen Mark neuer Induſtriepapiere aufnehmen. 
Das Geſchäft zerfällt in zwei Hälften: die eine für die Banken, die andere 
für Hugo Stinnes. Den Banken die Realiſirung ihrer Guthaben; Herrn Stinnes 
die Befreiung von den Aktien des dortmunder Steinkohlenbergwerks Luiſe Tiefbau 
(zu einem recht anſtändigen Preis). Stinnes iſt Großaktionär von Luiſe Tiefbau 
und Vorſitzender des Aufſichtrathes von Deutſch⸗Luxemburg. Das Steinkohlen⸗ 
bergwerk Luiſe Tiefbau iſt eine dreimal ſanirte Geſellſchaft, die in den letzten ſieben 
Jahren keine Dividende gegeben hat. Die Schulden des Unternehmens betrugen 
nach der zuletzt veröffentlichen Bilanz 6,30 Millionen. Aktien oder Obligationen 
auszugeben, um die ſchwebenden Verbindlichkeiten auf andere Schultern abzuwälzen: 
dazu war unter den obwaltenden Umſtänden wenig Ausſicht. Die Transaktion 
mit Deutſch⸗Luxemburg, die ſtatt unverkäuflicher Tiefbau⸗Aktien leicht umſetzbare 
Luxemburger beſchert, iſt für die um Luiſe Leidtragenden alſo ein Geſchenk des 
Himmels. Sie brauchen ſich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob das An⸗ 
gebot, das ihnen Deutſch⸗Luxemburg im Namen Hugos Stinnes macht, annehmbar 
iſt. Etwas anders ſieht die Sache für die Aktionäre von Deutſch⸗Luxemburg aus. 
Die Geſellſchaft vermehrt ihr Betriebskapital um 26 Millionen. Das erſchwert die 
Rentabilität, denn die 18 Millionen Mark neuer Aktien erforden, wenn die jetzt 
zum dritten Mal gezahlte Dividende von 10 Prozent fortdauern ſoll, einen Mehr⸗ 
ertrag von 1,8 Millionen und die Verzinſung der 8 Millionen Mark neuer Obli⸗ 
gationen zu 4½ Prozent bringt eine Mehrbelaſtung von 360 000 Mark. Macht 
zuſammen 2,16 Millionen. Ferner hat Deutſch⸗Luxemburg, das die fundirten Schul⸗ 
den von Luiſe Tiefbau (2,57 Millionen) übernimmt, auch für deren Verzinſung 
künftig zu ſorgen. Die fundirte Schuld von Deutſch⸗Luxemburg erhöht fih durch 
die Fuſion mit Luiſe Tiefbau von 22,73 auf 33,60 Millionen. Die Tilgung der 
Bankſchulden hilft aber auch zu Zinſenerſparniß. Von den 18 Millionen Mark 
Aktien, die Deutſch⸗Lux ausgiebt, ſollen 14 Millionen dazu dienen, die Bankſchulden 
zu beſeitigen. Dem ſelben Zweck ſollen die 8 Millionen Obligationen dienen. Die 
offizielle Verkündung ſagt: „Dieſer Vorgang (die Ablöſung der Gläubiger), deſſen 
Zweckmäßigkeit die Bilanz der Geſellſchaft ſchon längſt erkennen ließ, wird um ſo 
mehr als eine richtige Maßnahme angeſehen werden müſſen, als immer wieder das 
Beſtehen einer ſo hohen Bankſchuld die Beurtheilung des Unternehmens unerfreu⸗ 
lich beeinflußt hat. Bei der Angliederung des Bergwerkles Luiſe Tiefbau ift die 
gleichzeitige Tilgung auch ſeiner Bankſchulden mit vorgeſehen.“ Die Abſicht iſt 
löblich; nur fragt ſich, ob der Erfolg ihr entſprechen wird. Wenn die 22 Mil- 
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lionen des neuen Kapitals, die nach dem Eintauſch der Aktien von Luiſe Tiefbau 
disponibel ſind, bis zur letzten Mark zur Schuldentilgung verwendet werden (was 
noch nicht ſicher iſt), ſo würden, bei einem durchſchnittlichen Paſſivzins von 7 Pro⸗ 
zent (Das iſt hoch gerechnet), jährlich etwa 1½ Millionen an Zinſen erſpart. Dann 
blieben von den mehr aufzubringenden 2,16 Millionen (bei einer Dividende von 
10 Prozent) immer noch 600 000 bis 700 000 Mark, die der Jahresertrag liefern 
müßte. Das Geſchäftsjahr 1907/08 brachte 320 000 Mark mehr als das vorige. 
Ob dieſe Ertragsſteigerung dauern wird, hängt von der allgemeinen und der be» 
ſonderen Konjunktur ab. Darüber weiß der Verſtand der Verſtändigſten nicht viel. 

Luiſe Tiefbau hat bisher nicht viel Erfreuliches erlebt. Daran war nicht 
ſo ſehr die mangelhafte finanzielle Struktur des Unternehmens ſchuld wie das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Produktion und Unkoſten; das Bergwerk hatte im Kohlenſyndikat 
eine unzureichende Betheiligungsquote. Das ſoll nun anders werden. In der offi⸗ 
ziellen Mittheilung heißt es, der Kohlenreichthum der in den letzten Jahren zu mo⸗ 
dernen Betrieben ausgeſtalteten neuen Zechen ſei ſehr beträchtlich und die An⸗ 
gliederung von Luiſe Tiefbau ſichere der eigenen Kokserzeugung von Deutſch⸗Luxem 
burg für viele Jahrzehnte anſehnlichen Zuwachs. Da Deutſch⸗Luxemburg für ſeine 
Hüttenwerke einen aus eigenen Mitteln nicht zu deckenden Koksbedarf hat, ſoll der 
Zuwachs eine beſſere Ausnutzung der Luiſe Tiefbau⸗Zechen bewirken und die Selbſt⸗ 
koſten der luxemburgiſchen Geſellſchaft verbilligen. Eigene Kohlen zur Deckung des 
Selbſtverbrauches zu erhalten: Das war das Ziel der Hüttenzechen und die Gefahr 
für das Kohlenſyndikat. Noch ſchwebt ja der Prozeß Phoenix⸗Syndikat; bald wird 
ſich zeigen, ob das Reichsgericht bei der im Prozeß zwiſchen Deutſch⸗Luxemburg 
und dem Syndikat gefällten Entſcheidung bleibt. Aber die einſt ſo brennende Hütten⸗ 
zechenfrage ift heute nicht mehr gar fo wichtig und erregt die Betheiligten kaum 
noch. Beweis: ſie wird in den Veröffentlichungen über die neue Transaktion gar 
nicht erwähnt. Deutſch⸗Luxemburg iſt Hüttenzeche; das anzugliedernde Bergwerk Luiſe 
Tiefbau würde alfo, nah der bisherigen Judikatur, die Eigenſchaft als Hüttenzeche 
erhalten. Immerhin könnte das Kohlenſyndikat auch dieſen neuen Fall wieder zur 
richterlichen Entſcheidung bringen. An die Möglichkeit eines Konfliktes denkt aber 
Niemand: und ſo blieb die alte Streitfrage unerörtert. Man hofft eben auf eine 
nahe Einigung zwiſchen Kohlenſyndikat und Hüttenzechen, trotzdem über die Kon⸗ 
tingentirung (wie offiziös verſichert wird) noch nichts beſchloſſen ſein ſoll. 

Die Ruhe, die heute im Lager der Hüttenzechenleute herrſcht, hat aber noch 
eine andere Urſache. Als die Schlachtrufe „Hie Hüttenzechen!“ „Hie Syndikat!“ 
erſchollen, hatten wir Hochkonjunktur. Da lohnte ſichs, um eigene Zechen und Kon 
tingentirung zu kämpfen. Jetzt ſind zwar die Kohlenpreiſe noch immer hoch, aber 
der Konjunktur traut man nicht mehr. Deshalb wirkt der Hinweis auf die Ver⸗ 
ſtärkung der Kohlengrundlage von Deutſch⸗Luxemburg etwas unzeitgemäß. Weiß 
man denn, ob die Geſellſchaft eine ſo breite Baſis braucht? Daß die Kokserzeugung 
durch den neuen Zuwachs erhöht wird und die Kohlenproduktion gar von 1,91 auf 
2,82 Millionen Tonnen ſteigt, iſt ja ganz ſchön; dieſer Reichthum iſt aber nur unter 
günſtigen Geſchäftsverhältniſſen auszunützen. Wenns der Eiſeninduſtrie nicht gut 
geht und der Abſatz ſtockt, werden die Rohmaterialien zum freſſenden Kapital. Deutſch⸗ 
Luxemburg produzirt nicht nur Kohle und Koks, ſondern auch Erze und Roheiſen. 
Da iſt Alles beiſammen, was zum Glück eines Montanunternehmens gehört; fehlt 
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nur noch die „gute Konjunktur“. Deren Mitwirkung iſt aber nicht ſicher. Schon 
weil den Roheiſenverbänden der Untergang droht. Guido Henckel iſt in ſeinem Wider⸗ 
ſtand gegen die Syndikate ſtark geblieben. Er will keinen Herrn über oder neben 
ſich dulden und ſcheint entſchloſſen, mit ſeinem Kraftwerk und der hinzugekommenen 
Rheiniſchen Bergbaugeſellſchaft die Rolle des Außenſeiters weiter zu ſpielen. Bis 
zum letzten Auguſttag dieſes Jahres ſollten die Donners marckwerke erklären, ob fie 
ſich noch länger gegen die Errichtung eines Deutſchen Roheiſenſyndikates wehren 
würden. Die Antwort lautete: Ja. Das allgemeine Syndikat iſt alſo unmöglich 
geworden; und zugleich iſt das Schickſal der vorläufig nur bis zum erſten Oktober 
dieſes Jahres verlängerten alten Roheiſenverbände beſiegelt. Die haben ſich ſo 
wenig bewährt, daß an ihre Fortdauer nicht zu denken iſt. Gegen einen Outſider 
von der Macht des Eiſenwerkes Kraft war eben nicht aufzukommmen. Schließlich 
hatte man ſich an die Hoffnung geklammert, daß Donnersmarck im letzten Augen⸗ 
blick kapituliren werde. Das geſchah nicht: und nun wird vom erſten Januar 1909 
ab der freie Wettbewerb auf dem Roheiſenmarkt herrſchen. Früher gabs nichts 
Anderes und man fand, daß die uneingeſchränkte Konkurrenz die Geſchäfte fördere. 
Heute ſind die Produzenten in der Schule der Syndikate ſo unſelbſtändig geworden, 
daß ſie mit ſtillem Grauſen der Wiederkehr des freien Wettbewerbes entgegenſehen 
und einen weſentlichen Rückgang der Roheiſenpreiſe fürchten. Wie groß die Ein⸗ 
buße der reinen Hochofenwerke ſein wird, weiß man natürlich noch nicht. Aber 
nicht jedes Werk iſt finanziell ſo gut gerüſtet, daß es eine erhebliche Ertragsſchmälerung 
aushalten kann. Die Schwachen wären verloren. Müſſen die Hochofenwerke ihre 
Produktion einſchränken, jo werden zunächſt die Eiſenerzgruben und die Kohlen ⸗ 
zechen davon betroffen. Läßt der Roheiſenabſatz nach, ſo verringert ſich auch der 
Erz⸗ und Koksverbrauch. Eine Roheiſenkriſis würde auf einen Theil der weiters 
verarbeitenden Induſtrien Übergreifen und die Eiſenbahnen ſchädigen, für deren 
Einnahmen der Erz⸗ und Kohlentransport ungemein wichtig iſt. Dieſe Ausſicht 
ängſtigt die Gemüther; und auf das Haupt des Fürſten von Donnersmarck, des 
Urhebers all dieſer Noth, rieſeln natürlich jetzt keine. Segenswünſche herab. 

So iſt die Situation, in der Deutſch⸗Luxemburg ſeine „Kohlenbaſis ver⸗ 
breitert“. Die Geſellſchaft müßte als Produzentin von Kohle, Koks, Eiſenerz und 
Roheiſen durch eine Kriſis an vier verſchiedenen Stellen leiden und ſoll dabei ein 
größeres Kapital als bisher verzeichnen. Für die Transaktion konnte eine beſſere 
Stunde gewählt werden. Aber Hugo Stinnes wird ſeine Luiſe Tiefbau⸗Aktien los; 
und die Banken, die fih „liquide machen“ wollen, werden ſchon ſehen, daß fie auf 
ihre Koſten kommen und einen möglichſt geringen Betrag der neuen Papiere im 
Portefeuille behalten. Herr Omnes kann nicht widerſtehen, wenn man ihm die 
Speiſe mundgerecht macht. Und daß man die erſte Gelegenheit benutzen werde, 
um die neue Serie der Induſtriemiſſionen zu eröffnen, war vorauszuſehen. In 
Amerika iſt die Grundſtimmung, nach langen Schwankungen und bitterer Noth, 
endlich wieder gut. Auch aus dem Goldſharesparadies hören wir zum erſten Mal 
wieder anregende Nachrichten. Zum Boom wirds da freilich erſt kommen, wenns 
der Induſtrie ſchlecht geht und Geld ſpottbillig wird. Immerhin können die Shares⸗ 
beſitzer ſich vielleicht wieder ein Bischen erholen. Und wir haben ſo lange nicht nach 
Herzensluſt emittirt. Luxemburg⸗Luiſe ift ein Anfang. Vogue la galère! Qabon. 
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Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Schriftsteller 


— en 
2 J. sucht Stellung als Privatsekretär, Reise- 
begleiter, Gesellschafter, oder Bibliothekar, 
wo er in den Morgenstunden für sich arbeiten 
kann. Offerten unter Z. W. 9872. an die An- 
noncen-Expedition Rudolf Mosse, Zürich. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. | 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. N 


Manuskripte 


von Romanen, Novellen, Dramen, Gedichten 
übernimmt renomierter Verlag zu äusserst 


günstigen Bedingungen. Off. unter Z. G. 500 


an Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Neues Opereften-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 11. Sonnabend, den 12., Sonntag, 
den 13. Montag, d. 14., Dienstag, den 15./9. 8 U. 


Die Dollarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 


Freitag, den 19 8 U. Egmont. 
Sonnabend, den 12. u. Montag, den 14./9 8 U. 


Im weissen Rössl. 


Sonntag, d. 13,19. 8 U. Als ich wiederkam 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteithaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Soeben erschien der Schlussband von 
Geschichte d.öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


VonBernh. Stern. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
A. 10.—, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russ, Grausamkert. II. Weib u. 
Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder e:c.) 
III. Geschlechtliche Moral (Probenächte u. 
Jungfernsch. Coitus u. Religion etc.) IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folklorist. Dokumente (d. Erot. u. 
Obszöne in Literat. u. Karik., Sexuelles Lexi- 
kon, erot. u. obsz. Sprichwörter, Lieder u. 
Erzählungen. 

Bd. I. M. 7.—. Geb. M.9.—. Beide Bde. falls 

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.— 

Ausführl. Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. 

H. Barsdorı, Berlin W. 30, Landshuterstr. 2. 


Aktiengesellschaft für 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
l. u. I. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertung 


Societät Berl. Möbel- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 


Lager aller Kunstmöbel. 


Polstermöbel. 


Dekorationen. 


12. September 1908. — Die 


Zukunfr. — 


Gebrüder- 


Iherrnield- 


Anfang Vorverk. 
8 Uhr. Theater. 11-2 Uhr. 


57 Kommen dantenstr. 57 
Allabendlich 


Das kommt davon! 


mit dem Vorspiel: „Es lebe das 
Nachtleben!‘ Komödie in3 Akten 
von Anton und Donat Herrnfeld. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 11., Sonnabend, den 12., Sonntag, 
den 18., Montag, d. 14., Dienstag, d. 15./9. 8 U. 


2 mal 2 = 5. 


Sonntag, Nachm 3 U. Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Die zanze Nacht geöffnet. 


Condon & Paris 


und Spekulanten. 


dingungen. — 


Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E.C. 


EFFEKTENBANK. 
Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 


An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte olıne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 
Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 


auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner), 
Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 


Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 
Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 


geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 
Zuverlässiger Informationsdienst. 
Kostenfreie Effektenüberwachung. 


Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Instilut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Lid., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Effektengescnäft und die Bedingungen des 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


Permanente Eishahn 
2000 qm Lauffläche 
— Grosses Konzert 
Vornehme Restaurationsräume 
Eintrittspreise: bis 6 Uhrd 
Nachm. 75 Prg., nach 6 Uhr ,— Mk. 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter - tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild. 


|v. Jul. Freund. Musik von Paul Lineke. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Exchange, Ctd., 


ELLLLLLLLLLLLI 


` 


ift ein zartes, reines Geſicht. roſt es, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd - Eilienmilch- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 
Chemnitz. 


Diät, milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Filiale Berlin W 10. Viktoriastrasse 23 


N \ SAALECKER WERKSTÄTTEN 


, $ 
0 Bauten — Gärten — Möbel 
\ 
S von Prof. Schultze- Naumburg 

I 


— Ständige Ausstellung Freier Eintritt 


Hermann Walther, Velagshuchtandung c.m. B. I. Berlin . 5, Nollendoriplatz7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


5 ATI III 
E Beſtellungen y 
auj die y 

X 


I Cinbanddecke 7 


zum 63. Bande der „Zukunft 
K (Nr. 27—39. III. Quartal des XVI. Jahrgangs), 3) 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Prejjung etc. zum 
K Freije von Mark 1.5 werden von jeder Buchhanaluıng od. diren! ) 
7 vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3a $ 
14 entgegengenommen. 
VLS = = = = 
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Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


„on Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 2 Bändea Mark 2.—. 
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schun konferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Träffelpurse Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom I. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet, She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik, Der 
Bund. Kirchenvater Sfrindberg. Der 
Ententeich 
Jeder Band 8d. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Ehe- tee England 
Pro sp. ìr.; verschlossen 50 Pig 
rock & Co., London, E. C. Queenstr 90/9: 


Stolte 


heilt d.schwierigst. Fälle 

Garantie nach Wunsch. 
© Buenholz, 

Hannover 2. Nordmannstr. 14 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und Iranko 
J. G. Bro ann 
Dresden A3, Mosczinskystrasse b. 


e 


R 


Schreibst Du mit Feder nooh 80 gut, 
Weit besser schreibt die Liliput, 


Die neuen 


LILIPU T- Schreibmaschinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 
. Preis M. 25.— 
Modell Aa. . . Preis M. 38.— 
Modell Duplex . . . Preis M. 48.— 
1 Jahr Garantie. 
Auf Wunsch lief. wir unsere Liliput-Schreib- 
maschinen ohne Kaufzwang zur Probe. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Sofort ohne Erlernung zu schreiben. Keine 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
viellältigung. Geeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine, da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenz maschine all. Systeme 
i billig. Preislage. Glänzend. Anerkennung. 
Prospekte u. Schriftproben kostenlos von 


Deutsche Kleinmaschinen - Werke 


m. b. H. 
München 21, Lindwurmstr, 129-131. 
Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg. 
Münchener Ausstellung 1908: ilalle II, 
Raum 158 und öffentliches Schieibbureau 
neben dem kgl. Ausstellungs-Postamt, 
(10 Liliput in Betrieb) 
Wiederverkäufer überall gesucht. 


Modell Minima 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr.F.Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Bad Pistyan 


(Pöstyen, Ungarn) 
a ie Bad der Welt 


r Gicht und Rheumatismus 

Auskunftsstelle: II es: a-Germania Verkehrsgesellschaft m. b. H. 

Fahrkarten - Ausgabestelle der Königl. Ungarischen Staatsbahnen. 
Berlin, Friedrichstrasse 73 


chockethal Cassel Huenetische Heilpraxis. 


Physikal. 

Einrichig. dr. Priel. Entzuck. 1a Ea Ausführliche Prospekte gratis und franko. 

u. Rudersport, Jagdgelegenheit. Prospekt. R. Richter, 

Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. Dresden A. 18. Böuisehplatz 18 


In der Zeit vom 7. Jannar bis 
25. April 1900 werden vermittelſt | 
des eee 8 


ieteor“ i GT hamburg 


6 Vergnügungs⸗ und D Ei Pan 
Erholungsreifen zur See 


beranftaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder 

eder grohe an agi der in £ 

dieſer Karte durch Die Routen. Deng . 
linie bezeichneten Häfen édig Triest 
a ae met gai = Danese e 1 gun 


dern 
Fabepreife je nað 
Route bon ME. 
450 und Mk. 500 e as 
aufwärts. 


Madeira 5 
Funch 


Abfahrtsdaten: 


Kanarischi 12 5 ab Hamburg 7. Jan. 1909 22 Neije 
48 75 „Genua 6. Febr. „ Š 


„Venedig 3. März 


DD) 
kastal 7, Genua 23. 


„ ” 
„Venedig 8. April 2 . 2 
„Genua 25. k l 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 
Hamburg ⸗Amerika Linie, „um „ Hamburg. 


|Der Kuiserhof Berlin 


am Wilhelms- und Ziethenplatz 


HOCHVORNEHMES HOTEL 


225 geräumige, luftige Zimmer || Grand Restaurant Kaiserhof 


Modernster Komfort Grillroom Kaiserhof 


` = Grosse Halle, Kaiserhof - 
Zimmer mit 1 Bett - von Mk. 5.— Five o'clock Konzert 4½ 6 
do. m. Bad u. Toilette, „ 12.— || Festsäle, Konferenzzimmet 
Zimmer mit 2 Betten „ „ 10.— Kaiserhof 
do. m. Bad u. Toilette, „ 18.— Säle und Salons für Hochzeiten 
Salons „ 15.— und Festlichkeiten 
an Weingrosshandlung 


HOTEL ATLANTIC HAMBURG 


Eröffnung Frühjahr 1909 
1 u 


ung Schuppen beseitigt prompt und sicher 

Han- Ausftill der seit Jahrzehnten erprobte u. stets bewährte 
Haar-Nährstoff. ½ Fl. 2 M., ½ Fl. (500gr) 4 M. 

— Glänzende Atteste aus allen Kreisen! 


Geot Kühne Nachfl., Dresden A.-Z. 
Chemisches Laboratorium. Gegründet 1881. 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpllegung, Bad u. Arzt 
br. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


' (Camphausen) 
Behnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Iel. 27. 


| Petersdort im Riesengebirge 


für ee innere 11 en, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
ti 


Neuzeit egg een Windgeschützte, 4 
nebelfreie, nadelholzreicheLage. Sechöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Nälleres 
Dr med. Bartsch, dirig Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckcrnstrasse 118. 


Krumechwich 1 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Yaul Gassen, Köln a. Rh. No, 70. 


Henkell Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernjlein in Berlin. 


